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Engelslicht

»Da unten brennt ein Licht!«

»Na und?«

»Da ist aber sonst keines.«

»Kümmert uns das?«

»Sollte es aber.«

Ein kurzes Nachdenken bestimmte die nächsten Sekunden. Dann nickte der Pilot und sagte: »Okay, schauen wir mal nach.«

Beide Männer ahnten nicht, was sie erwartete...


Es war nicht richtig hell und auch nicht richtig dunkel. Wie ein gewaltiges Insekt senkte sich der Helikopter aus dem Zwielicht hervor dem Eiland entgegen. Eigentlich war es keine Insel, mehr eine Halbinsel, durch einen schmalen Streifen mit dem Festland verbunden, der aber oft überspült war, und dann sah es aus, als wäre der Flecken Erde eine Insel.

Dort zu landen war nicht einfach, aber Craig Nelson, der Pilot, gehörte zu den erfahrensten Fliegern, die bei der Küstenüberwachung arbeiteten. Er schaffte die Landung auch auf schwierigem Gelände. Hinzu kam das Licht eines starken Scheinwerfers, der den Untergrund ableuchtete.

Das Licht hatte die beiden Männer neugierig gemacht. So etwas kannten sie nicht auf der Halbinsel, die manchmal eine Insel war. Es war ihnen neu. Es konnte harmlos sein, musste aber nicht. Sie hatten hoheitliche Aufgaben wahrzunehmen und dazu gehörte auch die Kontrolle, die sie sehr genau nahmen.

Es war jedenfalls kein Licht, das von einem Feuer stammte, denn das wäre ihnen aufgefallen. Sie hatten auch keinen Rauch entdeckt. Und trotzdem war das Licht ihrer Meinung nach nicht normal.

Alles würde sich erklären, wenn sie gelandet waren.

Sie flogen noch einen letzten kleinen Bogen, dann hatten sie eine Stelle erreicht, an der sie gut aufsetzen konnten.

Beide Männer beschäftigten sich mit der Landung. Für die Umgebung hatten sie keinen Blick, sie sahen den festen Boden näher und näher kommen.

Dann setzte Craig Nelson die Maschine auf. Es war keine völlig glatte Landung, dafür eignete sich der Boden nicht, aber der Pilot hatte das Optimale herausgeholt.

»Das war’s.«

Toby Hopper nickte. »Das hast du super gemacht.«

»Ach, halb so wild. Hättest du auch geschafft.« Nelson schnallte sich los. Die Instrumentenbeleuchtung ließ sein Gesicht grünlich aussehen. Es hatte beinahe die Farbe einer Wasserleiche bekommen. Die verschwand, als es normal dunkel wurde in der Kabine und die beiden Männer den Hubschrauber verlassen konnten.

Sie traten nach draußen und spürten sofort den Wind, der ihnen entgegenschlug. Er biss in die Gesichter. Dabei war es nicht mal so kalt, wie es sich für den Winter gehörte, aber die gefühlte Kälte lag wesentlich tiefer.

»Was ist das denn?«, sagte Toby Hopper.

»Wieso? Was meinst du?«

»Das Licht ist weg!«

Craig Nelson gab zunächst keinen Kommentar ab. Er schaute dorthin, wo sie das Licht gesehen hatten, und tatsächlich war es verschwunden. Die Halbinsel lag in der inzwischen tiefer gewordenen Dämmerung ohne einen Funken Licht. Und auch das vom Festland schien meilenweit entfernt zu liegen.

Die beiden Männer schauten sich an. Sie wollten lachen. In Ansätzen war das zu hören, aber ein Gelächter wurde es bei keinem von ihnen. Es war und blieb still.

»Verstehst du das, Craig?«

»Auf keinen Fall.«

»Ich auch nicht. Aber wir haben das Licht beide gesehen. Oder täusche ich mich?«

»Ganz und gar nicht. Sonst wären wir ja nicht gelandet. Das ist schon seltsam.«

»Oder unerklärlich.«

»Du sagst es.«

Beide warteten noch. Sie schauten dorthin, wo sie das Licht gesehen hatten. Aber da war nichts.

Die Männer sprachen nicht. Jeder hing seinen Gedanken nach. Beide schüttelten den Kopf. Versuche einer Erklärung, aber es gab keine für sie.

Was tun?

Wieder in die Maschine steigen und verschwinden? Das wäre eine Möglichkeit gewesen, die ihnen aber nicht passte. Nelson und Hopper waren Männer, die nichts im Raum stehen lassen wollten, die hinschauten und Dingen auf den Grund gingen.

»Frage«, sagte der Pilot, »können wir uns geirrt haben?«

»Nein.«

»Das meine ich auch. Wir haben das Licht gesehen. Und zwar dort.« Craig Nelson streckte den Arm aus. »Aber jetzt ist es verschwunden, und wir wissen nicht einmal, ob es ein natürliches Licht gewesen ist oder ein künstliches.«

»Keines von beiden.«

»Wieso?«

Toby Hopper kicherte. »Kann es nicht sein, dass es Geisterlicht gewesen ist?«

Nelson schaute seinen Freund an. Dabei schlug er sich gegen die Stirn. »Quatsch. Wie kommst du denn auf so was?«

»Nun ja, man hört von Seefahrern des Öfteren, dass sie geheimnisvolle Lichter auf dem Wasser gesehen haben. Sie sind dann durch sie in die Irre gelockt worden.«

»Ach, das sind Geschichten.«

»Das hier ist keine Geschichte – oder doch?«

Nelson schaute zu Boden. »Eigentlich nicht«, gab er zu, »wir haben das Licht gesehen, aber jetzt ist es fort.«

»Genau.«

»Wie ausgelöscht.«

Beide Männer standen da und dachten nach. Keinem fiel eine Erklärung ein, die sie zufriedengestellt hätte. Dann fragte Toby Hopper: »Was weißt du denn von dieser komischen Halbinsel, die eine ist und dann wieder keine?«

»Ich weiß nicht viel.«

»Aber du bist doch hier in der Gegend geboren.«

»Das schon«, gab Nelson zu. »Trotzdem kann ich nicht alles wissen. Das Stück hier war nie bewohnt. Zumindest nicht von Menschen und...«

Hopper lachte und unterbrach seinen Freund. »Wovon hätte das Ding hier auch sonst bewohnt sein können?«

»Nun ja, von Tieren oder so.«

»Was meinst du denn mit oder so?«

»Da hat man sich früher komische Geschichten erzählt.«

»Ach.« Hopper bekam große Augen. Geschichten hatten ihn schon immer interessiert. »Was hat man sich denn erzählt?«

Nelson winkte ab. »Kinderkram.«

»Glaube ich dir nicht, sonst hättest du das nicht gerade jetzt gesagt. Los, raus mit der Sprache. Was hat man sich so alles erzählt von diesem Stück Land?«

»Dass es manchmal bewohnt ist.«

»Und von wem?«

»Nun ja, das ist nicht leicht zu sagen...« Nelson drehte sich von seinem Begleiter weg.

»Ich will es wissen.«

»Ja, okay, dann sage ich es dir. Die Leute haben davon gesprochen, dass sich auf diesem Stück Land hier besondere Wesen niedergelassen haben. Klar?«

»Nein. Da musst du schon deutlicher werden.«

Der Pilot gab es ungern zu, das war an seiner Stimme zu hören. »Da hat man von Geistern gesprochen.«

»Ehrlich? Und sonst?«

»Sogar von Engeln.«

»Ach? Wie das denn?«

Craig Nelson hob die Schultern. »Mich darfst du nicht fragen. Ich habe mir so etwas nicht ausgedacht. Das sind andere gewesen, aber es wurde von Engeln geredet. Das habe ich gehört, und ich bin wirklich nicht taub.«

Toby Hopper runzelte die Stirn. »Hell genug war es ja dafür.«

»Was meinst du?«

»Dass es ein Engel gewesen ist.« Toby musste über seine Antwort selbst lachen.

Craig Nelson lachte nicht. Er stammte aus dieser Gegend, die ländlich geprägt war. Hier lebten die Menschen noch mehr im Einklang mit der Natur und nahmen viele Dinge hin, die nur aus Erzählungen stammten und bei denen die Beweise fehlten.

»Ich weiß nicht, was es gewesen ist«, sagte der Pilot. »Aber fest steht, dass wir das Licht beide gesehen haben und uns nichts einbildeten.«

»Stimmt genau.« Toby drehte sich um. »Und ich denke, dass wir zu der Stelle hingehen sollten, wo es passiert ist. Kann sein, dass wir dort etwas finden, vielleicht einen Hinweis, dass es ein Engel gewesen ist, obwohl Weihnachten vorbei ist.«

»Du solltest nicht so spotten«, warnte Craig Nelson. »Es gibt manchmal Dinge im Leben, die man...« Er winkte ab. »Ach, was soll’s? Gehen wir zu der Stelle, dann hast du deinen Willen.«

»Ja, das meine ich doch. Wir müssen den Ort untersuchen.«

Nelson überhörte den Spott bewusst. Er ging dorthin, wo sie das Licht gesehen hatten. Zumindest hoffte er, dass sich dort die Stelle befand. Ihr Hubschrauber stand ein Stück entfernt in der Dunkelheit wie ein Gegenstand aus einer anderen Welt, der leicht glänzte.

Die beiden Männer passierten ihn. Sie musste noch ein wenig nach Norden gehen, um die Stelle zu erreichen, wo sie das Licht gesehen hatten.

Fremde Geräusche hörten sie nicht. Nur das Rauschen des Wassers war zu vernehmen. In einem immerwährenden Rhythmus rollten die Wellen gegen die kleine Insel. Es war die Musik des Wassers. Wer hier an der Küste lebte, der wurde damit groß und nahm diese Musik auch mit ins Grab.

Mal war sie leicht, fast sanft, dann wieder schwer und rau, wenn Stürme das Wasser zum Kochen brachten.

Das war heute nicht der Fall. Im Moment lag die Nordsee in einer ruhigen Zone. Stürme waren nicht angesagt. Schnee und Eis ebenfalls nicht, und der Tag lockte sogar mit Sonnenschein.

Das gefiel den Menschen. Es trieb sie nach draußen. Das schlechte Wetter kam noch früh genug. So war es immer im Winter. Da mussten die wenigen Sonnentage genutzt werden, denn besonders lang waren sie auch nicht.

»Wir haben einen Fehler gemacht, Craig.«

»Wieso?«

»Wir hätten Lampen mitnehmen sollen.«

»Stimmt. Soll ich welche holen?«

Hopper winkte ab. »Ach, lass mal. Bisher sind wir auch ohne ausgekommen.«

»Okay.«

Sie mussten weiter. Allerdings nicht mehr lange. Nach wenigen Schritten würden sie den Ort erreicht haben, wo sie das Licht gesehen hatten.

Dieses Wissen hinterließ bei Craig Nelson eine leichte Gänsehaut. In der Magengegend verspürte er zudem einen gewissen Druck. Er wusste nicht, woher das kam, es konnte so etwas wie eine Warnung sein, musste aber nicht.

Dann blieb er stehen.

Hinter ihm ging Toby Hopper. Craig wollte sich umdrehen und ihn anschauen, als es geschah.

Wie aus dem Nichts entstand vor ihnen das Licht. Craig zuckte heftig zurück. So schnell, dass sein Freund nicht mehr ausweichen konnte und Nelson ihm auf den Fuß trat.

Das allerdings nahm Hopper kaum zur Kenntnis. Er hatte nur Augen für das, was sich vor ihnen abspielte. Dass sie sich nicht geirrt hatten, dafür erhielten sie jetzt den Beweis. Sie hatten es aus der Höhe gesehen, aber nicht genau, was es gewesen war. Das bekamen sie jetzt präsentiert, und sie konnten es nicht fassen.

»Was ist das?«, flüsterte Hopper. Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen als zu Nelson.

»So genau weiß ich das nicht. Das sieht aus wie hohe und glänzende Buchstaben.«

»Ja, zwei U’s.«

»Richtig.«

Die beiden U’s standen sich gegenüber. Sie bildeten so etwas wie ein Kunstwerk. Der Raum zwischen ihnen war frei, und dieses Kunstwerk gab auch einen schwachen Glanz ab. Er hatte aber nichts mit dem Licht zu tun, was sie von oben gesehen hatten.

»Was ist das, Craig?«

Nelson hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Aber das ist nicht das Licht, das wir gesehen haben. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Das hier ist etwas Neues. Zumindest für uns.«

»Das ist wie Zauberei«, flüsterte Toby Hopper. »Ja, wie Zauberei. Eine andere Erklärung habe ich nicht.« Er schüttelte den Kopf so heftig, dass auch sein Körper davon in Mitleidenschaft gezogen wurde. »Das ist unheimlich. Ich bin ja kein so besonders ängstlicher Mensch, aber das ist schon komisch.«

Craig Nelson gab ihm recht. Auch wenn dies nur durch sein Schweigen geschah.

Beide Männer standen da und taten nichts. Sie schauten auf die glänzenden Gebilde, zerbrachen sich die Köpfe und wussten trotz allem nicht, was das zu bedeuten hatte.

»Wie aus dem Nichts«, murmelte Hopper. »Wie aus dem Nichts ist es gekommen. Und jetzt ist es hier.«

»Ja, das ist es.«

»Wir sollten verschwinden.«

Nelson nickte.

»Wir sollten verschwinden, bevor es zu spät ist. Wirklich, Craig. Das ist mir nicht geheuer. Lass uns abhauen, das ist am besten für uns beide.«

Nelson überlegte nicht lange. Auch er war einverstanden, einen letzten Blick wollte er noch auf die beiden U’s werfen, als etwas völlig Neues geschah.

Innerhalb der beiden Buchstaben gab es ein puffendes Geräusch. Ihm folgte ein kurzes Blitzen, und in der nächsten Sekunde schoss eine helle Flamme in die Höhe...

***

Das war das zweite Erschrecken, das die beiden Männer erwischte. Sie konnten es sich nicht erklären. Sie standen da, ihre Herzen klopften lauter als gewöhnlich. Sie spürten den kalten Schauer auf dem Rücken, die Haare im Nacken schienen elektrisch geworden zu sein, und sie hatten nur Augen für das Feuer.

Es war eine Flamme, die sich vom Boden her in die Höhe drängte. Sie blieb auch zusammen. Es gab keine Abkömmlinge, die sie zu den Seiten hin weggeschickt hätte. Sie hatte ihre Formation und gab sie nicht auf.

Auch das Neue mussten die Männer erst verdauen. Aber es war schwer für sie. Sie gehörten zu den Menschen, die nur an das glaubten, was sie sicher erklären konnten, und das hier war nicht zu erklären. Nicht das U und auch nicht die Flamme.

Und doch stieg in Craig Nelson so etwas wie ein Verdacht auf. Er stammte aus dieser Gegend. Er hatte sich all die Geschichten anhören müssen, die man sich so erzählte, und er erinnerte sich daran, dass auf diesem Flecken Erde schon immer etwas vorgegangen war, für das die Menschen keine Erklärung hatten. Deshalb hatten sich auch die Legenden und Geschichten bilden können.

Sollte sich jetzt herausstellen, dass es keine Legenden waren, sondern einfach nur die Wahrheit? Aber welche Wahrheit? Das war die große Frage. Eine, die man erklären und akzeptieren konnte?

Daran glaubte er nicht. Akzeptieren im höchsten Fall, aber nicht erklären.

Toby Hopper war auch noch da. »Scheiße, Craig, tu was! Du stammst doch aus dieser Gegend.«

Er lachte. »Ja, das schon, aber ich bin hier selbst überfragt.«

Toby nickte. »Gut.« Dann fragte er. »Ist das überhaupt ein normales Feuer? Eine normale Flamme?«

»Nein.«

»Aha, du denkst auch so. Und warum nicht?«

»Wir spüren keine Wärme. Ich denke dabei nicht an Hitze, sondern an Wärme. Die hätten wir spüren müssen, aber das ist nicht der Fall. Wir haben es hier mit einem kalten Feuer zu tun.«

Hopper verdrehte die Augen. »Auch das noch. Das ist mir alles zu viel. Ich will hier weg. Und wenn wir nicht fliegen, dann laufe ich bis zum Festland. Die Straße ist frei, das haben wir von oben gesehen. Bist du dabei?«

»Ihr werdet bleiben!«

Es war eine Antwort, die Toby Hopper genau verstanden hatte. »Was hast du gesagt?«, wandte er sich an seinen Freund.

Der schaute ihn verwundert an. »Ich? Ich habe nichts gesagt. Ehrlich nicht.«

»Hör doch auf. Ich habe was gehört.«

»Richtig.«

»Ach? Du auch?«

Der Pilot nickte.

»Und jetzt?«

Craig hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht, verdammt. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Aber ich weiß trotzdem, dass da eine Stimme gewesen ist, die gesprochen hat.«

»Ja, da gebe ich dir recht. Aber wo ist der Sprecher?«

»Ich weiß es nicht.«

Beide Männer waren verunsichert. Sie wussten nicht mehr, was richtig oder falsch war. Die leere Halbinsel war ihnen nicht mehr geheuer. Hier verbarg sich etwas, das einem Menschen Angst einjagen konnte.

»Wir gehen!«, sagte Hopper mit halblauter Stimme.

»Nein, ihr bleibt!«

Das hatte keiner von ihnen gesagt. Sie verloren die Farbe aus ihren Gesichtern, aber sie konnten sich bewegen und schauten sich um.

Sie sahen nichts.

Es gab keinen Menschen, von dem die Stimme hätte stammen können. Sie waren nach wie vor allein, und trotzdem glaubten sie nicht mehr daran.

»Was tun wir, Craig?«

»Wir müssen weg!«

»Aber man lässt uns nicht.«

»Wir lassen es darauf ankommen.«

»Ihr bleibt...«

Da war sie wieder. Diese Stimme, dieses Andere, das nicht zu erklären war. Niemand war zu sehen auf diesem Stück Land. Nur sie, das Feuer und – ja, wer noch?

Sie standen zwar auf dem Fleck, bewegten sich aber trotzdem. Sie suchten den Sprecher und schauten in alle Richtungen. Was sie zu sehen bekamen, das kannten sie. Das Wasser, den Schaum der Wellen und ihre Maschine.

Wo steckte der Sprecher?

Gab es ihn überhaupt oder bildeten sich beide etwas ein? Keiner von ihnen konnte es mit Bestimmtheit sagen, aber die Stimme war von vorn gekommen, und dort zuckte nur die Flamme und gab den beiden vergoldeten U’s eine noch wertvollere Färbung.

Wer hatte gesprochen?

»Ich halte das nicht aus, Craig. Ich will weg. Egal, was da alles geredet wird.«

»Gut, ich...«

»Ihr bleibt!«

Aus der hellen Flamme wehte ihnen die Stimme entgegen. Jetzt hatten sie den Eindruck, als wäre die Flamme ein lebendiges Wesen. Sie fing an, sich stärker zu bewegen. Sie glitt nach rechts, dann wieder nach links und in der Mitte nahm sie plötzlich eine Gestalt an. Etwas formte sich aus ihr hervor.

Die beiden Männer starrten mit offenen Mündern nach vorn. Was sie da zu sehen bekamen, das war ein Phänomen.

Die Flamme lebte.

Sie teilte sich.

Sie schuf zwei Gestalten, und die kamen tatsächlich auf Craig Nelson und Toby Hopper zu...

***

Jetzt war es zu spät, um zu flüchten. Die Männer mussten stehen bleiben und sich dem Phänomen stellen. Eine andere Alternative gab es nicht. Beide hatten den Eindruck, dass eine Flucht ihre Lage noch verschärft hätte.

Es gab die Flamme noch, aber sie hatte nicht mehr die Breite wie zuvor.

Sie war um einiges schmaler geworden. Aber dafür sahen die Männer auf die beiden hellen Gestalten, die einen Körper hatten, aber trotzdem keinen besaßen.

Das waren zwei Phänomene. Feuergeister oder wie auch immer. Aber mit Stimmen versehen, was sie nicht fassen konnten. Es gab auch keinen Gedanken mehr bei ihnen, der sie zur Flucht getrieben hätte. Jetzt war alles anders.

Sie hatten begriffen, dass sie nicht diejenigen waren, die hier das Sagen hatten, sondern andere Gestalten.

Feurig, auch unheimlich anzusehen, wenn man darüber nachdachte. Gestalten, die sogar reden konnten, und das war den beiden Männern mehr als suspekt.

Vor ihnen blieben sie stehen. Eingehüllt in das zuckende Feuer, das auch nicht mehr lange so blieb, denn die letzten Reste lösten sich auf, und jetzt standen zwei sehr helle, geisterhafte und zugleich unheimliche Wesen vor ihnen.

Was waren sie?

Darüber zerbrachen sich die beiden Männer den Kopf. Nur einer sprach seine Gedanken aus.

»Sind sie – sind sie tot?«, flüsterte Toby Hopper.

»Weiß ich nicht.«

Die Frage war gehört worden. »Wir sind nicht tot. Wer unsterblich ist, kann nicht tot sein.«

»Ja, ja«, sagte Craig Nelson leise. »Aber wieso seid ihr denn unsterblich?«

»Du solltest nachdenken. Wer ist unsterblich? Kannst du mir das sagen? Hast du darüber schon nachgedacht?«

»Nein.«

»Aber du solltest es wissen, mein Freund. Wir sind unsterblich und wir werden euch holen. Ihr kommt mit ins Licht. In unser Licht, in das Engelslicht...«

Und da wussten die Männer Bescheid. Ja, jetzt war es ihnen wie Schuppen von den Augen gefallen.

»Engel«, stotterte Craig Nelson. »Du – ihr – seid Engel. Richtige Engel?«

»Ja, das sind wir.«

»Und das Licht ist euer Licht?«

»So ist es.«

Craig wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Bisher hatte er noch keine Zeit gehabt, über sich selbst nachzudenken, das aber kam mit fortschreitender Zeit. Ihm wurde klar, dass sie etwas gesehen hatten, das sie vielleicht gar nicht hätten sehen sollen. Dass die andere Seite dafür sorgen würde, dass sie es nicht mehr weitersagen konnten.

War das Erscheinen der Engel zugleich ein Urteil über sie?

Und sie kamen näher. Hinter ihnen zuckte die Flamme noch in die Höhe. Die vier Seiten der goldenen U’s schienen noch stärker zu glühen. Ein fast brennendes Gold, das jedoch keine Hitze abstrahlte.

»Ihr werdet mitkommen.«

Es war eigentlich keine Überraschung, so etwas zu hören. Darauf hätten sich die beiden Männer auch einrichten können, aber keiner von ihnen wollte es. Da gab es keine Neugierde, sondern nur die Furcht vor dem Neuen.

»Nein!«, rief Toby Hopper. »Das will ich nicht. Ihr seid für mich nicht da. Ihr seid Geister und könnt uns Menschen nicht einfach so stehlen, wenn wir nicht wollen.«

Darum kümmerten sich die beiden Gestalten nicht. Sie verschmolzen nicht zu einer und blieben zwei, damit sie jeweils auf einen der beiden Männer zugehen konnten.

Toby Hopper wollte sich umdrehen. Einfach wegrennen. Es war ihm egal, wohin er rannte. Am liebsten auf das Festland zu, das rund drei Kilometer entfernt lag, aber durch diesen natürlichen Damm zu erreichen war.

Hopper warf sich herum. Er dachte, er würde es tun, aber seine Bewegungen waren eingeschränkt. Er schaffte die Drehung nicht, denn plötzlich war die andere Gestalt da, die ihn packte und mit ihm machte, was sie wollte.

Hopper wurde nach hinten geschleudert. So wuchtig, dass er Angst davor hatte, auf dem Boden zu landen, aber da war eine andere Macht oder Kraft, die ihn festhielt und auch nicht mehr losließ.

Die andere Macht schleuderte ihn herum. Beinahe wäre er noch ausgerutscht, aber man fing ihn wieder ab. Ob es Hände oder Klauen waren, konnte er nicht sagen, denn jetzt sah er nur das Licht vor sich, das die beiden Buchstaben noch wertvoller aussehen ließ.

Es war der große Glanz, in den er hineingeschoben wurde. Es passierte nicht nur mit ihm, sondern auch mit Craig Nelson. Es war zudem unersättlich. Es schluckte zwei Körper, machte sie unsichtbar, als hätte es sie nie gegeben.

Ebenso wie die beiden U’s, über die das Licht zuerst eine Glocke warf und dann mit beiden verschwand, ohne Zeugen zu hinterlassen...

***

Bei der Flugsicherung der Küstenwache wurde man natürlich aufmerksam, weil die beiden Piloten von ihrem Routineflug nicht zurückkehrten und sich auch über Funk nicht mehr meldeten.

Noch in der Nacht schickte man einen Suchhubschrauber los. Der ungefähre Kurs, den die beiden Piloten nehmen wollten, stand fest, und so brauchte die Crew auch nicht lange zu suchen, bis sie die Halbinsel gefunden hatte.

Ein lichtstarker Suchscheinwerfer glitt über die kleine Insel hinweg, und schon beim ersten Anflug sahen die Männer, dass die Maschine ihrer Kollegen auf der Insel stand.

Besser konnte es nicht laufen. Allerdings wunderte man sich, dass sie nicht durch ein heftiges Winken begrüßt wurden. Schließlich waren sie nicht zu übersehen.

Aber es hätte auch sein können, dass sich die Piloten auf den Weg über den Damm gemacht hatten, um das Festland zu erreichen. So richtig wollte daran keiner glauben. Wenn eben möglich ließen die Piloten ihre Maschinen nicht zurück. Zumindest hätten sie eine Meldung abgeben können. Das war nicht geschehen.

Einige Male durchsuchten die Männer die Halbinsel, ohne eine Spur ihrer Kollegen zu finden. Sie beschlossen allerdings, bei Tageslicht noch mal zurückzukehren. Und so ließen sie erst mal alles beim Alten, wenn auch mit einem unguten Gefühl im Bauch...

***

Dass in dieser Kirche nicht alles so war, wie man es von einem Gotteshaus hätte erwarten können, das spürte ich bereits beim Eintreten. Dabei war alles recht harmlos, man griff mich nicht an. Es lauerte auch kein Dämon, der die Kirche übernommen hatte, es hatte sich nur die Atmosphäre verändert. Aber hätte man von mir verlangt, sie zu beschreiben, ich hätte passen müssen.

Sie war einfach anders. Nur zu spüren, nicht zu fassen, noch weniger zu erklären. Vielleicht nicht so ehrfurchtsvoll, wie man es bei den meisten Kirchen findet.

Vom Eingang aus rechts gesehen, stand eine kleine Bank. Man konnte darauf knien und auf die dahinter stehenden Kerzen schauen, von denen keine brannte. Sie waren für die Besucher vorgesehen, um mit dem Licht der Kerzen so etwas wie eine Verbindung zu Toten oder zu kranken Angehörigen herzustellen.

Links neben mir blieb ein Mann stehen. Er hieß Jack Arnold und war der Pfarrer. Er war ein Mann in meinem Alter mit rötlich-blonden Haaren und einem Oberlippenbart in derselben Farbe.

»Nun, was sagen Sie, John?«

Wir hatten uns darauf geeinigt, uns beim Vornamen zu nennen.

Ich ließ mir etwas Zeit mit der Antwort. »Sagen wir so. Etwas gewöhnungsbedürftig ist es hier schon. Ich gehe davon aus, dass die Kirche normal ist, das sieht man auch, aber auf der anderen Seite gibt es hier schon etwas Ungewöhnliches.«

»Und was meinen Sie damit?«

Ich verzog die Lippen. Es fiel mir nicht leicht, das zu sagen, tat es aber doch.

»Es geht mir hier um die Atmosphäre. Ich denke, dass sie etwas anders ist.«

»Aha.«

Mehr sagte der Pfarrer zunächst nicht. Aber es hatte schon zufrieden geklungen.

Dafür übernahm ich das Wort. »Nur kann ich Ihnen keine andere Erklärung bieten.«

»Nicht schlimm, die habe ich.«

Und damit waren wir beim Problem. Ich war nicht an die Ostküste gefahren, um einen kurzen Urlaub im Januar zu verbringen. Ich war hergekommen, weil bei uns im Yard verschiedene Meldungen eingetroffen waren. Ein Computer hatte auf Übereinstimmungen hingewiesen und herausgefunden, dass es Vorgänge gab, die nicht zu erklären waren, aber schon ernst genommen werden mussten.

Es ging um Sichtungen, um es mal kurz zu sagen. Der Pfarrer hatte in dieser Kirche Geistwesen gesichtet. Er hatte sich keinen Reim darauf machen können. Jedenfalls war er davon überzeugt, dass es keine Menschen gewesen waren, sondern andere Gestalten. Und das nicht nur einmal, sondern mehrmals. Auch an anderen Orten in der Nähe hatte man diese Erscheinungen gesehen, und man war davon ausgegangen, dass es sich nicht um Menschen handelte, sondern um Geister, die auf einen bestimmten Namen hörten. Der Pfarrer hatte sie Kirchengespenster getauft, was ich mal so stehen lassen wollte.

Dann war noch etwas hinzugekommen. Man vermisste zwei Männer seit einigen Tagen. Zwei Piloten, deren Hubschrauber auf einer Halbinsel gefunden worden war, wobei die Männer selbst verschwunden blieben. Sie gehörten zur Küstenwache, und ihr Verschwinden gab schon Rätsel auf. Ob es allerdings mit den anderen Vorgängen zu tun hatte, das wusste ich nicht. Jedenfalls hatte der Computer einiges zusammengeführt.

»Hier sind sie also gewesen«, sagte ich zu dem Pfarrer.

»Ja, die beiden Gestalten, Gespenster oder Geister, ich habe sie genau gesehen.«

»Und Sie sind davon ausgegangen, dass es Engel sind.«

»Genau. Engel ohne Flügel.«

»Und was hat Sie so direkt auf den Gedanken gebracht?«, wollte ich wissen.

Jack Arnold überlegte nicht lange. »Ein Gefühl und ein bestimmtes Wissen.«

»Über Engel?«

»Ja, John.«

Die Antwort hatte so geklungen, als würde er an Engel glauben. Ich glaubte auch daran, ich wusste, dass es sie gab, doch offiziell sagte ich das nicht. Auch kannte ich sie in den verschiedensten Variationen. Sollten sie hier tatsächlich erschienen sein, dann lag die Frage nah, was sie hier wollten und warum sie gerade in dieser Kirche erschienen waren.

Ich wollte noch mal wissen, wie der Pfarrer sie gesehen hatte. Er hörte mir zu und schaute dabei auf den dunklen Steinboden der Kirche. Die Antwort gab er leise. Er hatte sie nicht als Menschen gesehen, sondern nur als feinstoffliche Wesen, als Geister, die plötzlich da gewesen waren, ohne dass sich eine Tür oder ein Fenster geöffnet hätte. Es gab sie, sie standen in der Kirche, sie schauten sich um, sie hatten auch den Pfarrer gesehen, ihn aber nicht zur Kenntnis genommen.

Ich hörte ihm weiter zu. Er berichtete davon, dass sie bis zum Altar gegangen waren.

»Und sie haben nichts getan, John, gar nichts. Können Sie sich das vorstellen? Sie traten auf, sie waren allein, und das ist es auch gewesen.«

»Haben sie gebetet?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Es ist ja alles so seltsam gewesen. So anders, aber ich kann nicht behaupten, dass ich vor Angst geschrien hätte.« Er streckte den Arm aus, wies nach vorn und dann auch nach links. »Da hinten habe ich gestanden. Ich konnte sie gut beobachten. Sie kamen vom Eingang her und gingen durch die Kirche. Es sah auch nicht aus, als würden sie sich auf fremdem Terrain bewegen. Sie waren hier, sie schienen sich sehr wohl zu fühlen, sie gingen zum Altar...« Er hob die Schultern. »Ja, das ist es gewesen.«

Ich fragte nach. »Haben sie nichts getan?«

»Nein, nichts, das mir aufgefallen wäre.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich immer noch nicht begreifen.«

»Und Sie gehen nach wie vor davon aus, dass es zwei Engel waren?«

Er nickte heftig.

»Warum?«

»Das habe ich Ihnen schon beim ersten Treffen gesagt. Es waren für mich Lichtgestalten. Ja, sie brachten eine bestimmte Helligkeit, die mir schon ungewöhnlich vorkam. Ich würde von einem außerirdischen Glanz sprechen.«

»Wenn Sie das sagen.«

Die Antwort gefiel dem guten Jack Arnold nicht. »Was haben Sie dagegen, John?«

»Nichts.«

»Es kam aber anders rüber. Als würden Sie mir nicht glauben. Jedes Wort, das ich Ihnen zu diesem Thema sage, das stimmt. Das müssen Sie mir glauben.«

»Bitte, Jack, ich wollte nichts in Abrede stellen, was Sie gesagt und gesehen haben. Ich will nur sicher sein und nicht ins Leere fassen.«

»Das kann ich verstehen. Es sieht ja auch so aus, als würde ich spinnen. Aber dem ist nicht so. Ich bin auch nicht durcheinander oder so was, um mich in den Vordergrund zu drängen. Nein, ich habe die beiden Lichtgestalten gesehen, und mich überkam dabei ein so wunderbares und auch wunderliches Gefühl.«

»Kein feindliches?«

»Nein, John. Aber trotzdem musste ich etwas unternehmen. Ich konnte das nicht für mich behalten. Ich habe meine Beobachtungen weitergemeldet und jetzt sind Sie da. Es hat sich ja was getan. Ich denke schon, dass man mich ernst genommen hat.«

»Das auf jeden Fall.«

»Und was sollen wir unternehmen?«

»Nichts.«

Der Pfarrer war erstaunt. Er musste schlucken. Versuchte es dann mit einem Lächeln und wartete wohl darauf, dass ich ihm eine Erklärung gab.

»Wir können nichts unternehmen, Jack. Es muss erst was passieren, damit wir handeln können. Wir sind erst mal hier und warten. Und können froh sein, am richtigen Ort zu stehen.«

»Ja, ja, so kann man es auch sehen«. Er blickte mich von der Seite her an. »Was ist denn mit Ihnen? Sollen wir hier in der Kirche warten oder wollen Sie wieder zurück in den Ort?«

»Nein, ich möchte hier warten.«

»Also in der Kirche?«

»Ja.«

Der Pfarrer zeigte sich zufriedener. »Und wie lange ungefähr sollte das dauern?«

»Ich gehe davon aus, dass wir bald Besuch bekommen werden. Wobei die Zeitangabe auch ungenau sein kann. Aber sie haben hier etwas zurückgelassen, das zu spüren ist. Wenigstens für mich. Es ist eine besondere Atmosphäre in Ihrer Kirche vorhanden.«

»Nun ja, wenn Sie das sagen.« Der Mann räusperte sich und hob seine Schultern. »Haben Sie denn auch Beweise für Ihre Worte?«

Die hatte ich nicht direkt. Aber da gab es schon etwas, das anders lief. Ich dachte an mein Kreuz, das unter meiner Kleidung verborgen hing. Es hatte sich zwar nicht durch einen Wärmestoß gemeldet, ich ging allerdings davon aus, dass es mit meinem Empfinden hier etwas zu tun hatte. Ich wollte nachschauen. Es konnte sein, dass sich da etwas getan hatte.

Deshalb holte ich es hervor, und der Pfarrer bekam große Augen, als er es sah.

»Mein Gott, ist das ein Kreuz...«

Ich lächelte und nickte. »Da sagen Sie was. Ich selbst bin stolz darauf.« Mehr wollte ich ihm nicht sagen. Für mich war nur die Beobachtung wichtig, und auf die konzentrierte ich mich. Ich lauerte förmlich auf eine Reaktion, aber ich spürte keine Wärme, die sich an meiner Hand ausbreitete, aber es hatte sich trotzdem verändert. Von einer Manipulation wollte ich nicht sprechen, als ich meinen Blick über das Kreuz hinweg nach unten gleiten ließ und plötzlich große Augen bekam.

Es hatte sich etwas getan.

Und zwar am Ende des Kreuzes. Dort war ein Buchstabe eingraviert wie auch an den drei anderen Enden. Hier unten schaute ich gegen ein U, das für Uriel stand.

Und dieser Buchstabe gab ein schwaches Leuchten ab!

***

Also doch!

Das war es. Oder war es das?

Ich wusste nicht, wie die Antwort aussah, aber dafür, dass hier nicht alles normal war, hatte ich jetzt den Beweis erhalten. Warum leuchtete das U?

Was hatte Uriel damit zu tun? Er gehörte zu den Erzengeln. Er war der Engel des Feuers und für mich stets ein wenig ambivalent, aber letztendlich hatte ich mich bisher immer auf ihn verlassen können. Und jetzt gab er sein Zeichen. Deutlich spürte ich die Wärme, als ich mit dem Finger über den Buchstaben glitt. Aber das U strahlte nicht, und es mit einem Feuer in Verbindung zu bringen war auch nicht möglich.

Der Pfarrer hatte mich beobachtet. Sein Blick wechselte zwischen meinem Gesicht und dem Kreuz hin und her, und so fragte er mit leiser Stimme: »Ist da etwas Besonderes zu beobachten?«

»Nein, nein, ich habe etwas feststellen wollen.«

»Und? Sind Sie überzeugt?«

»Ja, das bin ich.«

Jack Arnold atmete auf. »Dann glauben Sie mir also?«

»Das habe ich schon vorher getan. Ich bin ja zu Ihnen gekommen, und London liegt ja nicht nur einen Katzensprung entfernt.«

»Ja, ja, das weiß ich. Und ich bin auch froh, Sie hier an meiner Seite zu haben, aber ich möchte trotzdem gern wissen, was wir tun können. Oder Sie?«

»Keine Ahnung.«

»Wie?«

»Ich weiß es noch nicht, Jack. Wir werden bleiben oder ich bleibe. Es kann sein, dass etwas unterwegs ist, und das möchte ich nicht verpassen.«

»Verstehe. Würden Sie auch in der Nacht bleiben?«

»Das versteht sich.« Ich sah ihm ins Gesicht. »Hier ist etwas passiert, das ein Rätsel darstellt, und ich bin gekommen, um es zu lösen. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Jetzt nicht mehr. Vorhin hatte ich noch Angst davor, dass Sie mich sitzen lassen würden.«

»Keine Angst. Ich will ja selbst wissen, was hier passiert ist und wer diese beiden Gestalten sind.«

»Engel, John, das wissen Sie doch.«

Ich musste lachen. »Ja, da kommen wir schon auf einen grünen Zweig. Aber nur Engel, das reicht mir nicht. Da muss schon mehr dahinter stecken.«

»Was meinen Sie denn?«, flüsterte er und hatte eine skeptische Miene aufgesetzt.

»Weiß ich im Moment noch nicht. Es ist auch wichtig, dass wir Namen wissen von den Menschen, die verschwunden sind, denn deshalb bin ich auch hier.«

»Ach? Verschwunden?«

»Ja, das ist so. Es muss mit dem Erscheinen dieser Engel zu tun haben. Meine ich jedenfalls.«

»Und was haben Sie genau vor?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls werde ich Sie nicht ganz allein lassen. Ich weiß nicht, ob ich bei Ihnen bin in der Nacht, aber ich gehe mal davon aus, dass sie wichtig werden wird.«

»Gut, wie Sie meinen.« Er nickte. »Sie haben von Menschen gesprochen, die verschwunden sind. Was könnten sie denn mit den Wesen zu tun haben, die ich gesehen habe?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass ich es herausfinden kann. Dann sehen wir weiter.«

»Ja, das wäre gut.«

Bisher war alles reine Theorie. Einen Beweis hatte ich noch nicht, und darüber ärgerte ich mich leicht. Außerdem war es mir ein Rätsel, warum sich das U an meinem Kreuz verändert hatte. Ich kannte den Grund nicht, und es war auch keine Veränderung, die ich als Warnung hätte auffassen können. Sie hatte mir nur mitgeteilt, dass etwas nicht stimmte. Was das genau war, das wollte ich herausfinden.

Ich ließ mir die beiden Gestalten noch mal beschreiben und fragte auch, ob der Pfarrer nicht das Menschliche bei ihnen erkannt hatte. Es ging mir um das Aussehen, denn dann hätte ich eine Beschreibung gehabt.

»Das ist schlecht, John. Haben Geister denn Gesichter?«

»Keine Ahnung. Da bin ich überfragt. Aber nicht alle sehen gleich aus, wenn das ein Trost für Sie sein sollte.«

»Nein, das ist es nicht. Aber Sie haben doch was mit Ihrer Frage bezweckt.«

»Habe ich«, gab ich zu. »Es geht um zwei verschwundene Männer von der Küstenwache. Ihren Hubschrauber hat man auf einer Halbinsel gefunden. Sie selbst waren nicht mehr da und auch nirgends aufzutreiben. Können Sie sich darauf einen Reim machen?«

Jack Arnold dachte nach. Sein Gesicht verlor dabei an Farbe. »Nein«, erklärte er. »Das kann ich nicht.« Sein Mund verzog sich leicht. »Aber man kann auf bestimmte Gedanken kommen.«

»Und die wären?«

Er lächelte weiter. »Ich kann da nur spekulieren. Es ist ja nicht leicht, so etwas auszusprechen. Aber könnte es sein, dass meine beiden Gestalten, ich sage bewusst nicht Engel, etwas mit den Verschwundenen zu tun haben? Das ist abenteuerlich, aber...«

Ich unterbrach ihn. »Ja, das ist möglich.«

»Schön, danke, dass Sie mir bei dieser Überlegung recht gegeben haben.«

»Keine Ursache. Aber ob es stimmt, weiß keiner von uns. Davon müssen wir auch ausgehen. Das kann sich als Blase herausstellen, die bald platzen wird.«

»Wünschen Sie sich das, John?«

»Nein, ich will nur die Wahrheit herausfinden, und das wird schwer genug sein. Ich denke, dass Sie hier in der Kirche sicher sind. Einen Schutzengel brauchen Sie nicht.« Ich grinste. »Und wenn, dann sind ja wohl zwei in der Nähe.«

»Ha, wenn Sie das sagen.«

Für mich war das Thema erledigt. »Solange es hell ist, werde ich meine Chancen nutzen und recherchieren. Kann ja sein, dass mir etwas auf- oder einfällt.«

»Das würde ich Ihnen gönnen, John.«

»Danke.«

Nach dieser knappen Antwort verließ ich die Kirche und blieb vor der Tür stehen. Mein Blick glitt bis zum nächsten Ort, der schon am Wasser lag. Die Nordsee selbst sah ich nicht, weil die Kirche in einer kleinen Senke lag. Doch weit in der Ferne, wo sich Himmel und Erde berührten, da zeigte sich nicht nur das endlose Grau der See, sondern hin und wieder der Umriss eines Schiffes, wahrscheinlich einer Fähre, die Richtung Osten oder Südosten fuhr. Da lagen die Zielhäfen besonders in den skandinavischen Ländern.

Mein Weg führte zunächst woanders hin. Ich wollte mir einen Ort anschauen, an dem zwei Menschen verschwunden waren, die ihren Hubschrauber vergessen hatten...

***

Auch in den nächsten beiden Tagen fand man keine Spur von den Vermissten, obwohl die Küstenwache alles an Menschen und Material einsetzte, was ihr zur Verfügung stand. Ohne Erfolg. Craig Nelson und Tony Hopper blieben verschwunden.

Das bedeutete nicht nur offiziellen Stress, es kam auch der hinzu, der persönlich und privat war. Er traf die Familien der beiden Männer.

Besonders Lisa Nelson, Craigs Frau. Die junge Frau, die schwanger war.

Lisa litt unter ihrer Angst. Aber sie wollte sie nicht zum Ausbruch kommen lassen und musste immer daran denken, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug, das sehr wichtig für sie war und natürlich auch für seinen Vater.

Keine Spur!

Regelmäßig erhielt Lisa die Anrufe der Dienststelle. Sie hatte sich die Meldungen gewünscht, denn sie wollte immer am Ball bleiben. Solange die Leiche ihres Mannes nicht gefunden worden war, gab es Hoffnung. Nur sank sie leider von Stunde zu Stunde, aber auch damit musste sie sich abfinden.

Lisa Nelson wollte nicht allein bleiben. Deshalb hatte sie sich mit Amy Miller verabredet. Amy war die Freundin von Toby Hopper. Lisa arbeitete am Nachmittag in einem Blumenladen und am Vormittag für drei Stunden im Geschäft eines Gärtners. Der Laden hatte auch im Winter gut zu tun, denn es gab in der Nähe keinerlei Konkurrenz.

Alles lief hervorragend. Eigentlich. Und jetzt war dieser Hammerschlag gekommen. Urplötzlich und knallhart. Craig war verschwunden, ebenso wie sein Freund Toby, und keiner konnte ihnen helfen und irgendwelche Auskünfte geben.

An diesem Nachmittag wollte Amy Miller kommen. Lisa hatte ihre Arbeitszeit im Blumenladen verkürzt, was der Chefin auch recht gewesen war, denn es war so gut wie nichts zu tun, und so konnte Amy ihre Freundin schon früher besuchen.

Nach dem Klingeln öffnete Lisa schnell. Sie wohnte in einem kleinen Haus.

Lisas erste Frage galt den Verschwundenen. »Hast du was von ihnen gehört?«

Amy zog die Jacke aus und hängte sie auf. »Tut mir leid, aber sie stehen noch immer auf dem Schlauch.«

Lisa nickte. »Das dachte ich mir. Ich hätte auch nicht zu fragen brauchen, aber das tut man irgendwie automatisch.«

»Stimmt.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Warten und beten.«

Keine der beiden Frauen lachte. Sie gingen in den Wohnraum mit der niedrigen Decke. Das Haus war schon älter, und man hätte es auch als eine große Hütte bezeichnen können.

»Einen Tee?«

»Gern.« Amy Miller rieb ihre Hände. »Es ist ganz schön kalt geworden.«

»Ja, man spricht von Frost.«

»Dann werden unsere Männer frieren.«

Lisa sagte nichts. Sie holte die Teekanne, die bereits mit Tee gefüllt war, und stellte die Kanne auf eine Warmhalteplatte. Tassen holte sie auch, füllte sie und stellte auch eine Schale mit Gebäck auf den Tisch.

Beide tranken ihren Tee. Amy Miller hatte noch ein paar Stücke Kandis in ihre Tasse geworfen und rührte um. Sie schaute dabei auf die Oberfläche des Tees und hob die Schultern.

»Soll ich dir ehrlich was sagen, Lisa?«

»Bitte.«

»Meine Hoffnung schwindet immer mehr. Ich glaube nicht, dass sie noch am Leben sind.«

Das konnte Lisa Nelson nicht vertragen. Sie setzte sich kerzengerade hin.

In ihren Augen blitzte es. »Wie kannst du so etwas nur sagen!«, fuhr sie Amy an. »Ich will daran nicht denken, dass ihnen etwas passiert sein könnte, ich will darüber auch nicht sprechen, verstehst du?«

»Schon klar.«

Lisa redete trotzdem davon. »Denk mal, wie viele Tage später man nach einem Erdbeben unter den Trümmern noch lebende Menschen entdeckt hat. Da muss man einfach Hoffnung haben. Wenn es die nicht mehr gibt, dann gute Nacht.«

»Ja, ja, da hast du sicher recht. Aber mir kam der Gedanke halt öfter.«

»Ist ja auch verständlich. Aber ich will es einfach nicht wahrhaben, und ich muss auch immer an unser Kind denken. Es soll nicht ohne seinen Vater aufwachsen.«

»Kannst du das bestimmen?«

»Nein.« Lisa schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber ich würde es gerne.« Sie lachte und schluchzte zugleich. »Da ich es nicht kann, bilde ich es mir eben ein, es zu können. So einfach ist das.« Sie lachte wieder und raufte ihr langes braunes Haar, das auf ihre Schultern fiel.

»Ja, das ist schon richtig. Ich vermisse Toby auch.« Auch Amy Miller bekam feuchte Augen. »Wir haben ja auch heiraten wollen. Im nächsten Jahr wäre es der Fall gewesen. Wir mussten uns nur noch etwas Geld zusammensparen. Ob das jemals eintreten wird, ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«

»Hast du die Hoffnung denn ganz aufgegeben?«

Amy ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich glaube nicht, nein, ein wenig Hoffnung besteht immer. Es wäre ja schlimm, wenn es nicht so wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber in diesem Fall ist sie sehr gering, ich weiß ja auch nicht, was passiert ist. Man hat die Maschine gefunden. Da war alles in Ordnung. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Und das ist auch bei den offiziellen Stellen so. Man ist überfragt. Es gibt auch keine Leichen, die angeschwemmt worden wären. Es ist alles so furchtbar normal. Und trotzdem sind unsere Männer weg.«

»Das ist der Punkt, Amy.«

»Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, ich will mich durch die Arbeit ablenken, merke aber, dass ich dabei viele Fehler mache, die ich zwar noch ausbügeln kann, über die ich mich aber sehr ärgere.«

»Kann ich verstehen. Mir ergeht es nicht anders. Nur habe ich hier im Haus nichts, was mich ablenken kann. Ich bin allein und weiß nicht, was ich unternehmen soll.«

»Warten.«

Lisa lachte.

»Ja, du kannst nichts anderes tun, als nur zu warten. Den Rat gebe ich dir.«

»Und ich soll auf ein Wunder warten.«

»Meinetwegen auch das. Aber tu etwas und lenk dich ab. Ich werde mich wohl am Abend vor die Glotze setzen oder Musik hören. So genau weiß ich das noch nicht. Aber ich will nicht an Toby denken. Eine freie Zone, auch eine kleine, brauche ich einfach.«

»Das hast du gut gesagt.«

»Ja, und das meine ich auch so«, erklärte Amy Miller, wobei sie auf die Uhr schaute und sagte: »He, für mich wird es Zeit, dass ich mal wieder in meine Bude komme.«

»Und dann?«

Amy schaute sie erstaunt an. »Wie und dann?«

»Was machst du?«

»Habe ich dir gesagt, ich sehe mir irgendeinen Film an. Ablenkung ist wichtig.«

»Ja, das stimmt für dich. Ich denke anders darüber. Ich kann nicht in die Glotze schauen. Mir fehlt einfach die Konzentration. Ich kann nicht mehr normal denken. Jedes Mal sehe ich Craig vor mir. Ich habe dann das Gefühl, dass plötzlich die Tür aufgeht, und er reinkommt. Aber...«, sie hob die Schultern, »… du weißt ja selbst, dass es nicht möglich ist.«

»Klar.« Amy schaute in ihre Tasse, die so gut wie leer war. Dass sie den Tee getrunken hatte, war ihr kaum aufgefallen. »Ich denke mal, dass ich mich jetzt auf den Weg mache.«

»Ja, tu das. Warte, ich bringe dich noch bis zur Tür.«

»Danke.«

Die beiden Frauen umarmten sich noch, dann war Lisa allein, und sie musste sich für einen Moment gegen die Wand lehnen und die Augen schließen.

***

Ich war dem Wettergott dankbar, dass er mir einen solch schönen Wintertag geschenkt hatte. Der blaue Himmel, die klare Luft, so gut wie kein Wind und eine Temperatur, die um die Frostgrenze herum schwankte. Ich hatte mich in meinen Rover geklemmt und fuhr dorthin, wo zwei Männer verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht waren. Es waren zwei Piloten, die ihren Hubschrauber gut auf die schmale Halbinsel gelandet hatten, dann aber verschwunden waren wie vom Erdboden verschluckt.

Es waren Geistwesen gesichtet worden, und ich sollte den Beweis erbringen, dass es sie auch tatsächlich gab. Ob sie positiv oder negativ waren, das wusste ich nicht. Aber man hatte mich geschickt, und ich musste dem Job nachgehen. Das wollte ich eben auf dieser Halbinsel, wo die Piloten spurlos verschwunden waren. Das jedenfalls war mir von den Kollegen der Küstenwache erklärt worden.

Ich trieb mich diesmal an der englischen Ostküste herum. Nördlich von Ipswich, einer Stadt, die am Ende eines Fjords liegt. Allerdings bewegte ich mich direkt an der Küste entlang und nicht in einem tiefen Einschnitt.

Der Ort hieß Aldeburgh. Er lag am Wasser, und auch die Halbinsel gehörte noch zu ihm, die man über einen Damm erreichen konnte.

Bei Sturm nicht, da war alles überschwemmt, und so gab es Menschen, die nicht nur von einer Halbinsel sprachen, sondern von einer verlassenen Insel, auf der nur Vögel ihren Platz hatten und möglicherweise auch Geister. Aber das musste ich herausfinden, wobei ich mir selbst nicht viele Chancen ausrechnete.

Ich hätte ja alles für einen Irrtum halten können, wäre da nicht die Sache mit meinem Kreuz gewesen, das sich an einer Stelle gemeldet hatte.

Und zwar das U.

Das U für Uriel.

Er war ein Engel, und nicht nur das. Er war sogar ein Erzengel, ein mächtiger und wichtiger Engel, wie auch die anderen drei, die an meinem Kreuz ihre Zeichen hinterlassen hatten.

Der Tag war noch nicht vorbei. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, und für die nächsten beiden Tage war kein Wetterumschwung angesagt worden. Erst danach würde es wieder wärmer werden.

Ich ließ meinen Rover über eine Straße rollen, die asphaltiert war. Allerdings hatte der Zahn der Zeit daran genagt. So gab es genügend Risse und auch Löcher, die ich vorsichtig passierte.

Rechts und links der Straße oder des Damms schäumte das Meer. Allerdings rollten die Wellen nicht bis an die Fahrbahn heran, es gab noch zwei Rasenflächen, über die das Wasser schäumte. Wiesenstücke, könnte man meinen.

Ein wenig wurde ich bei dieser Fahrt an manches Sylt-Abenteuer erinnert, denn um die Insel zu erreichen, musste man ebenfalls über einen Damm fahren. Das allerdings mit einem Zug.

Ich schaute nach vorn und sah das Stück Land. Die Halbinsel lag etwas höher, sodass ich sie schon gut betrachten konnte, auch wenn ich noch etwas entfernt war.

Je näher ich kam, umso schlechter wurde die Fahrbahn. Zuletzt, als es etwas bergauf ging, konnte ich nur im Schritttempo fahren und war letztendlich froh, mein Ziel heil erreicht zu haben.

Der Rover machte noch zwei Hüpfer auf dem schlechten Gelände, dann ließ ich ihn stehen und stieg aus.

Hier war es etwas windiger als an Land, aber das war für mich kein Problem. Ich stand auf einem Stück Land, auf dem kein normaler Baum wuchs. Dafür jede Menge Gras, auch Buschwerk und ein Boden, der unterschiedlich hoch und dicht bewachsen war.

Ich ging dorthin, wo sich die höchste Stelle befand. Steine, die aussahen wie bleiche Knochen, wuchsen aus dem Boden hervor. Vögel schwirrten durch die Luft, und ich kam mir ihnen gegenüber wie ein Eindringling vor.

Ich ging bis zum äußeren Rand und ließ meinen Blick über das offene Meer schweifen. Es war wunderschön. Wer im Sommer hier baden wollte, der hatte alle Möglichkeiten. Nicht weit entfernt war eine Fähre auf ihrem Weg nach Norden und am blauen Himmel grüßten schneeweiße Wolkenberge.

Viele flache Stellen gab es hier nicht. Es war nicht einfach gewesen, hier mit einem Hubschrauber zu landen. Umso besser, dass die Männer es geschafft hatten. Ich sah noch die Abdrücke der Kufen, mehr aber nicht.

Man hatte mir auch nicht gesagt, warum die beiden auf diesem Stück gelandet waren. Einen offiziellen Grund gab es dafür nicht. Das hatten die beiden Männer für sich entschieden. Ich hatte gehört, dass sie erfahrene Piloten gewesen waren, und warum sie plötzlich auf diesem Flecken gelandet waren, das war nicht zu begreifen.

Und doch musste es einen Grund gegeben haben, über den ich nachdachte. Es konnte durchaus sein, dass die Männer etwas mit ihrer Maschine gehabt hatten. Aber so richtig glauben konnte ich das nicht. Dann hätten sie auch in der Zentrale Bescheid gegeben. So aber war nichts geschehen, und sie waren plötzlich verschwunden.

Was tun?

Ich stand auf dem Fleck und drehte mich um. Mehr fiel mir nicht ein. Dabei suchte ich allerdings nach einer Lösung, doch auch das war nicht möglich.

Es gab sie nicht. Kein Hinweis darauf, dass es einen Grund für die Piloten gegeben hätte, um hier zu landen. Allmählich wurde mir klar, dass die Dinge schon komplizierter lagen, als ich mir sie vorgestellt hatte. Ich ließ mich von dem Gedanken nicht abbringen, dass die Piloten hergelockt worden waren.

Aber wie?

Keine Ahnung. Es musste einen Lockvogel geben, nur den sah ich nicht.

Mir fiel wieder die Szene in der Kirche ein. Wie sich mein Kreuz an der untersten Stelle erwärmt hatte, das war schon etwas Besonderes. Da hatte man mir ein Zeichen geben wollen.

Aber welches hatten die beiden Männer bekommen? Ein Licht auf der Halbinsel? So überraschend, dass die Männer neugierig geworden waren? Das war möglich, aber es hätte auch eine Person sein können, die als Lockvogel hier gestanden hatte.

Das wollte mir nicht in den Kopf. Auf so etwas wären die Männer nicht hereingefallen, und die Nixe aus dem Meer war es wohl auch nicht gewesen.

Der Grund war ein anderer. Ich kannte ihn nur nicht. Aber ich wollte ihn herausfinden und fasste wieder nach meinem Freund. Diesmal musste ich mir nicht erst die Kette über den Kopf streifen, ich hatte das Kreuz in die Manteltasche gesteckt, und es war ein Leichtes, es hervorzuholen. Es rutschte praktisch in meine Hand hinein, ich fühlte es von oben bis unten – und erlebte dort, wo sich das U befand, die Veränderung.

Dort hatte sich etwas erwärmt. Aber warum war das passiert? Es gab keinen Grund. Ich hatte keinen Feind in der Nähe gesehen, aber trotzdem zeigte es eine Reaktion.

Allmählich ging meine Sicherheit flöten. Ich wurde unsicher. Ich sah nichts, es kam auch nichts, und doch meldete sich das Kreuz auf eine bestimmte Art und Weise.

Oder nur das U!

Dort hielt sich die Wärme. Als ich die anderen drei Stellen berührte, war nichts zu spüren. Beim U schon, da hätte ich mir zwar nicht die Finger verbrennen können, aber die Wärme war schon vorhanden, und ich fragte mich, ob der Grund dafür im Boden der Halbinsel steckte, denn etwas anderes kam mir nicht in den Sinn.

Da war guter Rat teuer. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Was richtig war und was nicht. Das Klatschen der Wellen war die einzige Geräuschkulisse, die mich erreichte, ansonsten hörte ich nichts. Das Schreien der Möwen war in der allgemeinen Kulisse untergegangen.

Ich blieb noch auf der Halbinsel und ging sie ab wie ein Wünschelrutengänger. Ich wollte herausfinden, ob an bestimmten Stellen die Wärme am Kreuz abnahm oder stärker wurde.

Das war nicht der Fall. Die andere Magie hatte die gesamte Insel erfasst, denn die Botschaft blieb. Es gab keinen Fleck, an dem sie besonders intensiv gewesen wäre.

Ich wurde langsam sauer, es war ein Hin und Her, und ich kam keinen Schritt weiter. Ich konnte zum Ort hin blicken. Wie scharf gezeichnet malte er sich dort ab. Ich sah den Hafen, die Boote, die Kaimauer und auch die beiden Wellenbrecher, die man gebaut hatte, um den Ort zu schützen. Ich sah ebenfalls die Gegend, an der die Dammstraße zu Ende war. Oder ihren Anfang, es kam ganz auf den Standort an.

Ich fühlte mich irgendwie vergessen. Oder auch verloren mitten in der Natur stehend. Der Wind hatte etwas zugenommen, und so schäumte das Wasser stärker an diesen Damm heran.

Was konnte ich noch tun?

Eigentlich nichts. Ich stand da, ich war nach wie vor ein Fremdkörper, aber ich hatte einen bestimmten Kontakt bekommen, und das allein zählte.

Also war ich doch nicht so falsch. Irgendwas musste auch passieren, davon ging ich aus. Das sagte mir einfach meine Erfahrung. Das U an der unteren Seite des Kreuzes hatte sich nicht grundlos erwärmt. Es war etwas im Busch, und ich war hier so etwas wie eine zentrale Stelle.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch nun merkte ich, dass Zeit verstrichen war. Recht viel sogar, denn wenn ich zum Himmel schaute, dann war dieses herrliche winterliche Blau verschwunden und hatte einer anderen Farbe Platz gemacht. Etwas Graues schlich sich hinein, und ich hatte sogar den Eindruck, dass die Wolken am Himmel dunkler geworden waren. Falls es stimmte, musste ich von einer natürlichen Entwicklung ausgehen, denn die Tage im Winter gehörten nun mal nicht zu den längsten.

Ich war zu meinem Wagen gegangen und stand jetzt neben ihm. Fahren oder nicht? In meiner Brust gab es zwei Seelen. Für eine musste ich mich entscheiden.

Ich nahm die, die am bequemsten für mich war. In den Wagen steigen und wieder losfahren. Wie es dann weiterging, wusste ich nicht, es konnte durchaus sein, dass ich mich um die familiäre Seite der verschwundenen Männer kümmerte.

Es war so was von egal, und es würde erst anders werden, wenn ich über das Verschwinden der beiden Männer besser Bescheid wusste.

Ich setzte mich wieder in den Wagen und ließ den Motor an. Um zum Damm zu gelangen, musste ich den Rover erst noch wenden. Noch war es hell genug, um ohne Licht fahren zu können. Ich wendete den Wagen und befand mich noch in der Kurve, als ich aus dem linken Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

Dort entstand etwas.

Ich sah es nicht, weil ich mich auf die Fahrerei konzentrierte. Sekunden später sah ich es besser und konnte kaum glauben, was sich da vor meinen Augen tat.

Etwas war entstanden.

Ein gewaltiges glänzendes U. Nein, es waren zwei U’s, wenn ich genauer hinschaute. Sie standen sich gegenüber. Sie versperrten mir den Weg. Dennoch konnte ich das Gebilde umfahren, aber das wollte ich nicht. Jetzt fing es an, interessant zu werden, denn ich dachte auch weiterhin an den Erzegel Uriel.

Den Motor stellte ich ab. Dafür öffnete ich die Tür und stieg aus dem Rover...

***

War es das, was ich gesucht hatte?

Bestimmt, denn nun stand für mich fest, dass ich weiterkommen würde. Ich schlug die Wagentür zu und konzentrierte mich auf das Gebilde, das tatsächlich aus zwei Teilen bestand, wobei es zwischen den beiden einen kleinen freien Raum gab. Von der Größe her reichten sie schon an mich heran, und sie sahen aus, als bestünden sie aus goldenen Spiegelteilen.

Aber warum standen sie hier? Woher waren sie so plötzlich gekommen? Das waren Fragen, auf die ich keine Antworten fand. Für mich stand nur fest, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging, aber das Erscheinen des Gebildes etwas zu bedeuten hatte. Möglicherweise war ich mal wieder genau richtig eingesetzt worden.

Es stand also da. Zweimal das U. Wirklich ein Zeichen für Uriel, den Erzengel, der sein Zeichen auf meinem Kreuz hinterlassen hatte?

Wenn das zutraf, musste ich mich nicht fürchten, dann standen wir auf einer Seite.

Mir fielen die Verschwundenen ein. Jetzt überlegte ich, ob ihr Verschwinden etwas mit dem zu tun hatte, was ich hier mit eigenen Augen zu sehen bekam. Ich wusste es nicht, wollte es aber auch nicht ausschließen.

Zwei Buchstaben. Ein Raum dazwischen. Warum hatte man ihn überhaupt geschaffen?

Ich wusste die Antwort nicht, hätte sie aber gern erfahren, und so richtete ich mich darauf ein, mich in die Lücke zu schieben. Ich ging davon aus, dass sie breit genug für mich war. Möglicherweise konnte ich durch diese Aktion etwas in Bewegung setzen. Für mich war immer schlimm, wenn ich erleben musste, dass die andere Seite nichts tat und auch ich nichts tun konnte. Es musste vorangehen, auch wenn die Dinge noch so kompliziert lagen. Stillstand war nichts.

Und ich ging voran. Mein Weg führte mich direkt auf das Gebilde zu. Ich wollte den Raum dazwischen betreten – und musste erleben, dass so etwas zunächst nicht möglich war, denn es geschah etwas, womit ich in meinem Leben nicht gerechnet hatte.

Zwischen den beiden U’s entstand ein Licht!

Ich war so überrascht, dass ich nicht nur stehen blieb, sondern noch einen Schritt zurückwich und erst mal nachdachte, ob es überhaupt gut war, sich das Gebilde so aus der Nähe anzuschauen. Ein Abwehrverhalten erlebte ich nicht. Wenn irgendetwas problematisch gewesen wäre, hätte mich das Kreuz schon gewarnt, aber es war untätig geblieben.

Ich schaute auf die Flamme. Es war nur eine, und es blieb auch dabei. Eine Feuersäule, die sich vom Boden her in die Höhe drückte. Ein heller, zuckender Arm. Um es genau zu beschreiben, musste man von einem weißen Feuer sprechen.

Das kannte ich nicht. Das war alles andere als normal. Das hatte auch mich überrascht, und ich stellte mir sofort die Frage, woher die Flamme kam.

Wer spielte mit weißem Feuer?

Ich hatte keine Ahnung. Nur wollte ich nicht aufgeben, darüber nachzudenken. Eigentlich war es kein Problem, das herauszufinden. Ich hatte bereits eine Spur. Da musste ich nur an das U auf meinem Kreuz denken, das sich leicht erwärmt hatte, und ich war gespannt, ob das auch jetzt noch der Fall war.

Ein Griff in die Tasche, und ich hielt es in der Hand. Während ich meinen Talisman aus der Tasche zog, dachte ich über das Licht nach. Nicht, dass es mir Sorgen bereitet hätte, ich wunderte mich nur über seine Existenz. Es war da, es blieb bei einer Flamme, aber es gab keinen Rauch ab und auch keinen Geruch. Es war völlig neutral, und das erlebte man nicht alle Tage.

Mein Blick fiel auf die untere Hälfte des Kreuzes. Da hatte es keine Veränderung gegeben. Ich fühlte noch mal nach und spürte eine schwache Erwärmung, die auch von meiner Körpertemperatur hätte stammen können.

Also musste es bei meinem Vorsatz bleiben. Hin zu der Feuersäule. Möglicherweise erfuhr ich aus der Nähe mehr über die Hintergründe dieses Phänomens.

Ein Kind wäre auf dieses Phänomen sicherlich zugerannt. Ich ersparte mir das und ging mit langsamen Schritten, wobei ich überlegte, ob ich mich richtig verhielt.

Doch, denn bisher gab es keine Probleme. Keine Gefahr von dieser Seite aus, und mir wehte auch kein Hauch entgegen und ebenfalls keine Wärme.

Ich legte die restlichen Schritte zurück und blieb so nahe vor dem Gebilde stehen, dass ich es anfassen konnte, mich aber noch nicht traute, sondern es weiterhin unter Kontrolle hielt.

Es veränderte sich nichts, und so dachte ich auch weiterhin daran, mich durch die Lücke an das Zentrum zu schieben und dabei hinein ins Feuer.

Ich war davon überzeugt, dass ich mir keine Verbrennungen zuziehen würde. Keine normalen zumindest. Andere vielleicht, aber das Risiko musste ich eingehen.

Der letzte Schritt veränderte auch nichts. Ich sah die Lücke, die groß genug für mich war, und ich schaute noch mal auf die sehr helle Feuersäule.

In sie trat ich hinein.

Ich hatte noch den Atem angehalten, ich war auch bereit, sofort wieder die Flucht zu ergreifen, was nicht sein musste, denn mir passierte nichts. Ich trat ins Licht, ich blieb in der Lücke zwischen den beiden Buchstaben stehen und wartete darauf, dass etwas passieren würde.

Es passierte nichts. Dann senkte ich den Blick und schaute auf das Kreuz, das ich noch immer in der Hand hielt. Es hatte sich in seiner Reaktion nicht verändert. Ich konnte es weiterhin halten, ohne mir die Finger zu verbrennen, weil es plötzlich eine Hitzewelle gegeben hatte. Nein, das war schon alles okay, aber damit hatte ich das Rätsel nicht gelöst.

Ich konzentrierte mich auf meine Umgebung. Das heißt, ich schaute nur in das helle Licht, wenn ich mich umdrehte. Und ich hatte mich daran gewöhnt. Hätte ich es beschreiben sollen, ich hätte es mit dem Wort neutral getan, es gab keinen Druck, ich spürte keine Hitze, nichts verbrannte, und ich stellte mir die Frage, warum es überhaupt erschienen war. Leider war niemand da, der mir eine Antwort hätte geben können, und so spielte ich wieder mit dem Gedanken, den Raum zwischen den beiden Buchstaben zu verlassen.

Auch jetzt versuchte niemand, mich aufzuhalten. Zwar hatte ich keinen Erfolg erzielt, doch ich ging davon aus, dass dies ja nicht so bleiben musste.

Ich wollte mich umdrehen und mit einem langen Schritt ins Freie treten, als ich in meinem Kopf eine Stimme vernahm.

»Ach, du hast den Weg gefunden, John Sinclair...«

Ich ging keinen Schritt vor und blieb auf dem Platz stehen. »Wie man sieht, ich habe ihn gefunden. Aber was soll die Fragerei? Wer bist du?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

Doch, das konnte ich. Ich wollte es nur nicht herausposaunen. »Nein, tut mir leid.«

»Dann will ich dir helfen, John. Du stehst im Engelslicht. Oder auch im Erbe einer bestimmten Person.«

Er kannte meinen Namen, aber was bedeutete Engelslicht? Es war mir neu. Ich hatte das Wort zuvor nie gehört und wusste auch nicht, dass es so etwas überhaupt gab.

»Erbe?«

»Ja, John«, sagte die Flüsterstimme. »Engelslicht und Engelsfeuer, das allein zählt.«

»Für dich?«

»Genau.«

Ich hatte nur die Stimme gehört, aber niemanden gesehen. Dabei konnte ich mir vorstellen, dass dies nicht so bleiben würde, aber ich wollte Klarheit haben.

»Warum sagst du mir nicht deinen Namen?«

Als Antwort hörte ich zunächst ein Lachen. Erst danach die Worte. »Weil du ihn kennst.«

»Also gut. Ich werde ihn sagen. Du bist kein anderer als Uriel, der Erzengel...«

***

Jetzt war es raus, jetzt war ich gespannt, welche Antwort ich erhalten würde. Es gab keine. Zunächst nicht, sodass ich mich auf eine Wartezeit einrichten musste, wozu ich keine große Lust hatte, und deshalb fragte ich: »Habe ich nicht recht? Du bist Uriel, der zu mir spricht. So einfach ist die Lösung.«

»Bist du sicher?«

»Bisher schon, ich habe es ja an meinem Kreuz erlebt. Es hat dich registriert.«

»Nun ja, wenn du meinst...«

Es war eine Antwort, der er nichts mehr hinzufügte und die mich schon ins Nachdenken brachte. Es war auch nicht wichtig, dass ich jedes Teil von ihm wusste. Wegen Uriel war ich nicht losgefahren, sondern wegen der Erscheinungen und den Verschwundenen. Ich wusste nicht, wie das hatte passieren können, jedenfalls war es passiert, und ich stand praktisch im Zentrum.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Bitte.«

»Ich suche die beiden verschwundenen Männer. Sie scheinen nicht mehr zu leben und sind trotzdem noch vorhanden. Was ist denn mit ihnen passiert?«

»Sie sind in das Engelslicht geraten.«

»Aha. Das hatte ich mir fast gedacht nach dem, was so passiert ist. Und was ist mit mir? Ich stehe doch auch in diesem Licht.«

»Ja!«

Die Antwort reichte mir nicht, und ich fragte deshalb: »Hat das auch Folgen für mich?«

»Du wirst es erleben, John.«

»Schön und wie?«

»Lass es gut sein. Ich denke, dass alles gesagt worden ist.«

»Und das bedeutet?«

»Dass du gehen kannst.«

Ich musste lachen. »Wie großzügig. Ich darf also gehen. Das freut mich kaum. Es ist nichts bei meinem Besuch herausgekommen, und so etwas finde ich gar nicht gut.«

»Damit musst du dich abfinden, John.«

»Will ich aber nicht.« Ich stellte mich auf stur. »Ich will es nicht, denn wenn ich das richtig sehe, sind wir keine Feinde und müssten eigentlich zusammenhalten. Siehst du das auch so, Uriel?«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Personen wie ich gehen immer ihre eigenen Wege.«

Er wollte mit mir nichts mehr zu tun haben, denn plötzlich sank die Flamme zusammen. Das ging sehr schnell. Ich hatte den Eindruck, dass dieses Licht um meinen Körper herum zusammenfiel, und dann stand ich zwischen den beiden U’s und wusste zunächst nicht, was ich sagen oder denken sollte.

Ein Vergleich kam mir in den Sinn.

Abserviert! Ja, eiskalt abserviert. Anders konnte ich es nicht nennen. Und über allem stand der Name Uriel. Ausgerechnet der Name eines Erzengels, der sich auf meinem Kreuz mit seinem ersten Buchstaben zeigte. Das war schon mehr als ungewöhnlich.

Das hätte ich dem Engel des Feuers nicht zugetraut. War er wieder dabei, einen eigenen Weg zu gehen, wollte er seine Zeichen setzen? Oder sah ich das alles falsch?

Ich wusste es nicht. Ich kam mir wie der große Verlierer vor, denn ich hatte die beiden verschwundenen Männer nicht gesehen und sie auch nicht zurückholen können.

Hier würde nicht viel mehr passieren, da war ich mir sicher. Dennoch ging ich noch nicht und sah mir die beiden Buchstaben an. Warum waren es zwei U’s?

Das hatte etwas zu bedeuten. Ich kannte den Grund zwar nicht, aber es musste ihn geben. Nichts geschah ohne Grund, das hatte ich immer wider erfahren müssen.

Das war auch hier so.

Warum zwei?

Es könnte eine magische oder mystische Bedeutung haben. Die Zwei war die erste gerade Zahl. Sie war zudem in der Lage, die Unterschiede zu dokumentieren. Es war die Dualität. Auf der einen Seite gab es das Böse, auf der anderen das Gute. Ying und Yang. Tag und Nacht, Hell und Dunkel und so weiter...

Und jetzt die beiden U’s!

Das säte meine Zweifel. Wobei das Wort Zweifel schon wieder die Zahl Zwei enthielt, aber das wollte ich nicht überbewerten. Nur die Zwei war wichtig.

Warum die beiden U’s? War eines gut? War das andere vielleicht schlecht? War in diesen beiden U’s die gesamte Dualismus-Symbolik versteckt? Ich konnte darüber spekulieren, doch es hatte keinen Sinn. Ich würde zu keiner Lösung kommen.

Hier nicht, und deshalb dachte ich darüber nach, es woanders zu versuchen.

Mit dem Pfarrer hatte ich schon geredet. Er würde mir nichts über die beiden Verschwundenen sagen können. Aber die Männer hatten ja nicht allein gelebt. Es gab Beziehungen. So wusste ich, dass Craig Nelson verheiratet war, und ich dachte natürlich daran, seiner Frau einen Besuch abzustatten. Die Adresse würde ich schon herausfinden.

Ich rief den Pfarrer an, dessen Handynummer ich hatte. Er meldete sich auch sofort, und als er meine Stimme hörte, da klang aus seinen Worten die Hoffnung.

»Haben Sie etwas erreicht?«

»Ich bin dabei, Jack.«

»Also nichts.« Jetzt hatte die Stimme enttäuscht geklungen.

»Das muss ich leider gestehen.«

»Und jetzt?«

Ich hatte den ängstlichen Ton deutlich herausgehört. »Jetzt mache ich natürlich weiter.«

»Wunderbar. Aber wie...«

Ich unterbrach ihn. »Dazu brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte zu einem der Verschwundenen. Zu den Nelsons. Können Sie mir die Adresse geben?«

»Das ist kein Problem. Die Nelsons wohnen in einem der kleinen Häuser am Hafen.« Er nannte mir auch die Nummer.

»Danke sehr. Dann werde ich mal seine Frau besuchen.«

»Ja, tun Sie das. Kann sein, dass Sie Glück haben und Lisa mehr weiß, als sie bisher zugegeben hat.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

»Sonst noch was, John?«

»Nein.« Ich bedankte mich für die Auskünfte und unterbrach die Verbindung. Viel war es nicht, was ich in der Hand hielt. Vielleicht auch gar nichts. Aber ich wollte es trotzdem versuchen.

Ich ging zu meinem Rover, stieg ein und wunderte mich darüber, dass sich alles so kalt und anders anfühlte. Draußen war es zwar nicht warm, aber der Wagen kam mir wie ein Fremdkörper vor, obwohl ich mir das alles auch nur einbilden konnte.

Ich blieb hinter dem Steuer sitzen, wollte starten, aber tat es noch nicht.

Irgendwas war mit mir.

Ich fühlte mich nicht wohl. Ich hatte den Eindruck, nicht mehr der zu sein, der ich war. Ich kam mir ein wenig entrückt vor, sah zwar die normale Welt hinter der Scheibe, die für mich aber irgendwie anders aussah.

Genau beschreiben konnte ich sie nicht. Sie hatte sich auch nicht verändert. Weiter vorn sah ich den Anfang der Halbinsel und auch die Umrisse der Boote.

Alles normal!

Das redete ich mir zumindest ein. Ob es wirklich so war, würde die nächste Zeit zeigen.

Mit diesem Gedanken startete ich...

***

Nein, es wurde keine Horror-Fahrt, aber schon eine ungewöhnliche Reise. Ich fuhr über das Verbindungsstück und sorgte dafür, dass ich so schnell wie möglich das normale Land erreichte. Der Fall beschäftigte mich. Ich ließ das Erlebte immer wieder vor meinem geistigen Auge ablaufen und dachte natürlich an das Engelslicht, wobei ich mich zugleich fragte, was ich damit zu tun hatte.

Hatte es mich gelockt? Oder war ich freiwillig in dieses Licht hineingetreten?

Wahrscheinlich stimmte beides. Das Eintauchen in das Licht hätte mich eigentlich einen Schritt weiterbringen sollen, was aber nicht der Fall war. Ich war nur einen Schritt zur Seite getreten, um in ein neues Gebiet zu gelangen. So jedenfalls kam ich mir vor. Da war was geschehen.

Aber was?

Ich zerbrach mir den Kopf, kam aber nicht weiter. Ich musste immer daran denken, dass ich zwischen den beiden großen Buchstaben in einem hellen Licht gestanden hatte, und jetzt musste ich darüber nachdenken, was in dieser doch recht kurzen Zeit passiert war. Eigentlich nichts, aber trotzdem war etwas geschehen, davon ging ich aus, auch wenn ich nichts gesehen hatte.

Wenigstens blieb das Meer ruhig. Kein Wasser umspülte die Reifen des Rover und ich erreichte das Festland. Besser ging es mir nicht.

Ich musste nach rechts fahren, um mein Ziel zu erreichen. Es gab keine extra angelegte Straße, ich konnte auf dem breiten Kai bleiben, der nicht tot war. Es gab hier Menschen, es gab auch kleinere Läden und am Ende eine leichte Steigung, die dort hinführte, wo eine normale Straße Ortschaften verband. Dort standen auch die Häuser, die ich aufsuchen wollte. In einem davon würde ich die Familie Nelson finden. Zumindest die Frau.

Ich fuhr langsam. Auch hier waren Menschen auf der Straße oder auf den Bürgersteigen. Sie sahen mich, und ich bekam am Rande noch mit, dass sie sich erschraken oder schnell zur Seite schauten, aber auch mit anderen Menschen redeten, und das über mich.

Das bildete ich mir jedenfalls ein, aber ich wollte an etwas anderes denken.

Ich fuhr noch langsamer, um die Nummern an den Häusern abzuzählen. Im zweitletzten Haus lebten die Nelsons. Es sah aus wie die anderen auch. Eine graue Fassade, aber weiße Fensterrahmen, die dem Auge des Betrachters einen farblichen Kontrast boten.

Auf der Straße spielten Kinder. Sie blieben stehen und schauten mir nach, als ich sie passierte. Auch ihre Blicke waren so seltsam gewesen.

Egal, ich hielt vor dem Haus der Nelsons an und bemerkte im Außenspiegel, dass sich die Kinder meinem Rover näherten, allerdings nicht rennend, wie man es eigentlich von ihnen erwartete, sondern mit langsamen Schritten, vorsichtig, leise miteinander redend und die Blicke immer auf den Rover gerichtet.

Ich wusste nicht, was das sollte.

Aber ich öffnete die Tür.

Es erklang ein leiser Schrei. Ausgestoßen hatte ihn ein Mädchen. Es sagte aber nichts weiter und schüttelte nur den Kopf.

Dafür hörte ich einen Kommentar.

»Das ist ja ein Geist, der da aussteigt. Fast unsichtbar...«

»Ja, das stimmt!«, krähte ein kleiner Junge, der eine große Mütze auf dem Kopf trug. »Der ist ja wie unsichtbar...«

***

Alles hatte ich gehört. Jedes Wort. Und zweimal hatte ich den Begriff unsichtbar vernommen. Aber auch von einem Geist war gesprochen worden, und es stand fest, dass nur ich damit gemeint sein konnte. Und sonst kein anderer. Ich stieg in den Rover.

Ich war also ein Geist. Für bestimmte Personen sogar unsichtbar.

Das konnte jedoch nicht sein. Und trotzdem glaubte ich nicht daran, dass die Kinder gelogen hatten. Sie waren in der Regel gute Beobachter und hatten sich bestimmt nicht geirrt.

Ich zog ein Fazit. Jetzt hatte auch mich das Schicksal ereilt, das ich von den beiden Verschwundenen kannte. Ich war ebenfalls in das Licht geraten, denn ich musste einfach davon ausgehen, dass auch den Verschwundenen dieses Schicksal widerfahren war.

Und keiner hatte mich davon abgehalten. Das empfand ich schon als enttäuschend. Wieder stellte ich mir die Frage, was wohl zu tun war. Ich musste mich völlig umstellen, denn ich war...

Wieso eigentlich? Was sollte mich davon abhalten, mich so zu bewegen wie immer? Vielleicht konnte ich auch meine Vorteile daraus ziehen. Jedenfalls ging ich davon aus, dass ich nicht völlig unsichtbar war, wenn ich mich auch im Spiegel sah.

Das testete ich, indem ich in den Innenspiegel schaute. Ich sah mein Gesicht, das an den Rändern nicht mehr so klar war, sondern etwas zerfasert und auch im Innern nicht mehr so dicht.

Auch wenn ich diesen Uriel nicht sah, musste ich ihm schon ein Kompliment machen. Er hatte alles wunderbar eingefädelt, und ich hatte das Nachsehen gehabt.

Warum hatte Uriel das getan?

Ich sah keinen Grund. Zudem stand er als Erzengel auf meiner Seite, da musste ich nur einen Blick auf mein Kreuz werfen. Es musste einen Grund dafür geben, und ich nahm mir fest vor, ihn herauszufinden.

Als ich einen Blick durch die Seitenscheibe warf, sah ich die Kinder. Sie waren von der Zahl her ein gutes halbes Dutzend und schauten allesamt zu mir rüber. Einige waren still, andere unterhielten sich. Ich war mir sicher, dass ich das Thema war. Und ihr Weltbild würde weiter erschüttert werden, wenn sie sahen, dass so eine Gestalt den Wagen verließ, um jemanden besuchen zu gehen.

Wieder öffnete ich die Tür.

Dabei ließ ich die Kinder nicht aus den Augen und erlebte ihre Reaktion. Sofort stand ich im Mittelpunkt. Oder auch das Auto, aus dem jemand ausstieg, den es eigentlich nicht geben sollte, konnte oder durfte. Und doch gab es mich, und ich hatte aufgehört, mich darüber zu wundern, dass ich nicht mehr aussah wie sonst. Ich war nicht mal sicher, ob man meinen Körper auch sah.

Die Tür schlug ich zu, dann ging ich auf das schmale Haus zu, in dem ich hoffentlich jemanden antraf.

Ja, ich hatte Glück. Auf mein Klingeln öffnete eine Frau, die ein weit geschnittenes graues Kleid trug.

Ich war auf den Blick der Frau gespannt, denn ich wusste nicht, was sie sah und was nicht.

Sie starrte mich an.

Dann schüttelte sie den Kopf.

Sogar ein Satz drang über ihre Lippen. »Nein, Craig, das bist du nicht.«

Da hatte sie recht. Und ich fragte: »Was sehen Sie, Mrs Nelson?«

Sie hatte meine Stimme gehört. Eine fremde Stimme, die sie zu erschrecken schien. Sie schüttelte den Kopf, bewegte ihre Lippen und flüsterte Worte, die ich nicht verstand. Ich blieb dennoch am Ball. »Sehen Sie mich?«

»Wen? Ich meine...«

»Ja oder nein?«

Sie schaute mich direkt an und stand auch nicht so weit von mir entfernt, eigentlich hätte sie mich sehen müssen, und irgendetwas war auch mit ihr, denn sie bewegte ihren Kopf, als sie mich vom Gesicht her bis zu den Schuhen anschaute.

»Sie – Sie – sind doch jemand – oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Aber kein Mensch.«

»Doch, Mrs Nelson, ich bin ein Mensch. Ich befinde mich nur in einem anderen Zustand, und ich denke, dass mit Ihrem Mann das Gleiche geschehen ist.«

»Mit – mit – Craig?«

»Klar.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

Ich wollte sie nicht anlügen und sprach die Wahrheit aus. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Ich bin aber sicher, dass er nie weit weg ist, denn ich habe ihn gespürt, und auf mein Gefühl kann ich mich verlassen, Mrs Nelson.«

»Ja, ja. Und wer sind Sie? Nicht der Kollege, der ebenfalls verschwunden ist – oder?«

»Nein, mein Name ist John Sinclair. Ich bin auch nicht von hier, sondern komme aus London.«

»Und wieso?«

Ich klärte sie über meinen Beruf auf und sagte ihr auch den Grund, weshalb ich hier an der Küste war.

Lisa Nelson überlegte intensiv. Sie war plötzlich mit einem Phänomen konfrontiert worden, das unfassbar für sie war.

Sie dachte nach, ich hörte sie laut atmen. Sie schaute auch an mir vorbei auf die andere Straßenseite, wo sich die Kinder auch weiterhin aufhielten.

Dann startete sie einen Versuch und streckte den rechten Arm aus. Sie wollte mich berühren und tat das auch. Aber es war nichts Festes zu spüren, und doch zog sie ihre Hand blitzschnell zurück, als wäre etwas passiert.

»Und?«, fragte ich.

»Ich begreife das nicht. Sie sind da und irgendwie nicht vorhanden.« Ihre Stimme klang jetzt schriller. »Aber was wollen Sie von mir?«

»Nichts von Ihnen, von Ihrem Mann.«

»Er ist nicht hier. Er ist auch nicht mehr normal, das wissen Sie doch. Ich will ihn aber zurück haben. Ich will nicht, dass mein Kind ohne Vater aufwächst. Wie es jedoch aussieht, wird das der Fall sein.«

Lisa Nelson machte sich Sorgen. Sehr schwere sogar. Sie sah auf einmal so blass aus. In ihrem Gesicht zuckte es, und die Augen wurden etwas nass.

»Haben Sie denn keine Ahnung, wo sich Ihr Mann aufhalten könnte?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich warte ja...«

»Hat er Ihnen eine Nachricht zukommen lassen?«

»Auch nicht.«

»Das ist schade.«

»Ja, Mister. Das ist es auch. Aber ich kann dagegen nichts machen.«

»Doch.«

Sie staunte mich an. »Was denn?«

»Sie können auf ihn warten. Ich bin sicher, dass er Sie bald besuchen wird.«

»Nein, das ist ein Wunschtraum. Ich muss mich damit abfinden, dass er nicht mehr kommt.«

»Damit finde ich mich auch nicht ab«, erklärte ich. »Auch ich will mein Leben zurückhaben. Ich will nicht bis ans Ende meines Lebens so aussehen. Und ich glaube auch nicht, dass es so weit kommt.«

»Dann tun Sie was dagegen.«

»Ja, das ist durchaus möglich. Deshalb bin ich ja bei Ihnen. Wir sollten uns verbünden.«

Sie schaute mich an. Oder nur das, was sie von mir sah. Ihrem Gesicht sah ich an, dass sie nachdachte, und es fiel zu meinem Gunsten aus, denn sie bat mich ins Haus.

»Danke.« Ich wartete noch, bis sie zur Seite getreten war, dann ging auch ich über die Schwelle. Obwohl ich etwas härter auftrat, war von mir nichts zu hören.

Bisher war ich ja locker. Oder hatte mich so gegeben. Das konnte aber auch ins Auge gehen, denn so lässig konnte ich meinem Schicksal auch nicht begegnen. Ich musste schon etwas tun und versuchen, es selbst in die Hand zu nehmen. In diesem Fall hieß es, dass ich den Zustand, in dem ich mich befand, so schnell wie möglich verlassen wollte. Leider konnte ich ihn nicht ablegen wie einen Mantel. Ich musste Zeit gewinnen.

Von außen hatte das Haus schon recht schmal ausgesehen. Im Innern setzte es sich fort. Im schmalen Flur hing ein Spiegel. Er war sogar recht groß.

Was ich nur in bestimmten Fällen tat, das machte ich jetzt, ich blieb vor dem Spiegel stehen, weil ich hoffte, mich selbst sehen zu können.

Ich sah mich.

Nein, ich sah mich nicht.

Oder?

Jeder Mensch hat mal schwache Momente. Auch ich bin davor nicht gefeit. Und sehen konnte ich Umrisse, das war alles. Ich sah keine Füllung in den Umrissen. Sie waren leer, es gab kein Gesicht, das ich einem anderen Menschen hätte zeigen können. Mir war etwas genommen worden, aber das wollte ich zurück.

Neben und leicht vor mir stand Lisa Nelson. Sie war eine hübsche Frau mit langen, dichten dunkelbraunen Haaren und hatte einen Mund mit schön geschwungenen Lippen.

Sie sah wirklich gut aus.

Und ich? Ich sah Umrisse im Spiegel. Aber ich war es nicht. Und ich wusste auch nicht genau, wie ich in diesen Zustand hineingeraten war. Dass ich im Feuer gestanden hatte, war mir zu wenig. Es musste noch eine andere Erklärung geben, aber dieses Licht hatte damit zu tun.

Ich ließ mich von Lisa Nelson in den Wohnraum bringen. Ein kleines Zimmer, aber sehr gemütlich eingerichtet. Ein Bild an der Wand zeigte Craig Nelson in seiner Uniform.

»Na, haben Sie sich wieder gefangen?«, wurde ich gefragt.

»Einigermaßen.«

»Und jetzt haben Sie Hunger?«

»Nicht unbedingt. Was ich erlebt habe, kann einem Menschen schon den Appetit rauben.«

»Das glaube ich Ihnen.« Lisa Nelson klatschte in ihre Hände. »Dann würde es mich interessieren, ob Sie so lange warten wollen, bis mein Mann erscheint.«

»Es wäre nicht schlecht.«

»Und weiter?«

»Wir könnten über gewisse Dinge sprechen. Zudem war Ihr Mann nicht allein. Es gab noch einen Partner. Der ist aus der Sache raus, könnte ich mir vorstellen.«

»Leider. Mein Mann ist der Pilot. Er ist der Chef gewesen, und er weiß am besten, was zu tun ist.«

Das sah alles so aus. Ich hatte auch kein Gegenargument zur Hand.

Es würde darauf hinauslaufen, dass ich bei Lisa Nelson warten würde, bis ihr Mann erschien.

Und wenn er nicht kam?

Dann hatte ich ein Problem, dann musste ich mir andere Gedanken machen.

Es war still in der Wohnung geworden. Jeder hing seinen Gedanken nach. Hin und wieder bedachte mich Lisa mit einem scheuen Blick, als könnte sie noch immer nicht glauben, was mit mir passiert war. Ich sah ihr nur an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, und bat sie, es mir zu sagen.

»Bitte, fragen Sie alles.«

»Ja, ja, das will ich auch, obwohl ich es grauenhaft finde. Das muss ich auch mal sagen. Aber ich frage mich, wie Sie ebenfalls zu dem geworden ist, was Sie jetzt darstellen.«

»Mir ist wohl das Gleiche widerfahren wie Ihrem Mann und seinem Kollegen.«

»Bitte, sprechen Sie. Ich möchte es wissen. Ich kann Ihnen auch sagen, dass mein Mann nie ein Gesetz übertreten hat, das schwerwiegend gewesen wäre. Was hat er getan?«

»Nichts.«

Nach dieser lapidaren Antwort schlug die Frau die Hände zusammen. »Nichts, sagen Sie. Das kann ich fast nicht glauben. Wirklich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne das. Ich bin nie mit einbezogen worden. Über seinen Job hat Craig wenig gesprochen. Nur wenn er vor seinem Computer hockte, hat er hin und wieder mal geredet. Aber mit dem Bildschirm.«

»Okay«, sagte ich, »wenn Ihnen nichts mehr einfällt, dann müssen wir eben warten, bis er sich hier sehen lässt.«

»Glauben Sie denn daran, Mister?«

»Ja, wo soll er sonst hin?«

»Stimmt, wo soll er hin.« Sie wechselte das Thema. »Haben Sie mir nicht sagen wollen, wie es zu dieser Verwandlung kam?«

»Ja, natürlich, das wollte ich. Entschuldigen Sie.« Dann stellte ich die erste Frage. »Sagt Ihnen der Buchstabe U etwas?«

Sie schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Allerdings wusste ich, dass sie mit diesem Buchstaben nichts zu tun hatte, ich wurde auch gefragt, wie ich darauf gekommen bin.

»Der Buchstabe U spielte wirklich eine Rolle. Und zwar als ein lebensgroßes Symbol.«

»Wieso das?«

»Ich habe es gesehen.«

»Und wo?«

»Auf der Halbinsel.«

Sie nickte jetzt. »Ja, da sind auch die beiden verschwunden. Man fand ihren Hubschrauber dort. Von ihnen selbst war nichts zu sehen. Und jetzt kommen Sie und sprechen von einem U. Das ist wirklich komisch.«

»Ich spreche sogar von zwei U’s.«

»Was?«, schnappte sie.

»Zwei Buchstaben. Menschengroß. Und sie standen sich gegenüber. Zwischen ihnen gab es dann eine Lücke, die mit Licht gefüllt war, und in die ich hineingelockt wurde...«

Ich legte eine Sprechpause ein, um der Frau Zeit zum Nachdenken zu geben, was sie gar nicht wollte, denn sie forderte mich auf, weiterzureden.

»Weiter. Was passierte danach?«

»Das Licht hat mich verändert und mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Ein fast Unsichtbarer, was sich wohl alle Menschen erträumen, aber ich kann da nur abraten.«

Lisa brauchte jetzt die Pause. Sie musste nachdenken und sagte mit leiser Stimme: »Kann es an dieser Halbinsel liegen? Ist der Grund und Boden dort verflucht?«

»Ich weiß es nicht, Mrs Nelson, denn ich bin fremd hier. Das müssen Sie schon Menschen fragen, die sich gut auskennen.«

Sie schaute eine Weile auf ihre Hände. »Da kennen wir uns eigentlich alle aus. Aber von irgendwelchen Buchstaben habe ich nichts gesehen, und ich bin mir sicher, dass es den anderen Menschen hier im Ort ähnlich ergeht.« Sie strich über ihren Bauch, der schon gerundet aussah. »Das hätte ich gewusst. Das hätte sich auch herumgesprochen. Da bin ich mir sicher.« Sie nickte. »Das kann ich nur wiederholen.«

»Gut. Aber etwas muss oder wird geschehen. Das ist einfach so. Ich kenne die Regeln. Nichts geschieht ohne Grund. Es wundert mich allerdings, dass es auch mich erwischt hat.«

»Wieso?«

»Ach, lassen Sie mal, das ist mehr eine private Sache. Warten wir darauf, dass Ihr Mann und sein Kollege erscheinen.«

»Und das würde Ihnen weiterhelfen?«

»Keine Ahnung, ich will es hoffen. Ich bin mir sogar sicher, dass wir gemeinsam etwas erledigen können.«

Sie schaute mich an. Nein, das war schon eher ein Starren, wenn auch mit einer gewissen Skepsis verbunden. Sie krauste die Stirn und sagte mit leiser Stimme: »Es ist mir alles noch unverständlich. Wenn ich Sie anschaue, dann sehe ich keinen Menschen. Nur eine Vorlage, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Und mit menschengroßen Buchstaben hatte ich auch noch nichts zu tun. Muss ich ehrlich zugeben.« Jetzt lächelte sie. »Und noch ein Drittes. ich weiß nicht, ob Sie mir Ihren Namen gesagt haben, aber ich habe ihn vergessen, sollte es denn so gewesen sein.«

»Ich heiße John Sinclair. Und wenn Sie mir noch immer nicht trauen, dann rufen Sie bitte Jack Arnold an. Der wird Sie aufklären.«

»Danke, aber das brauche ich jetzt nicht. Dann warten wir eben weiterhin auf meinen Mann und seinen Kollegen.«

»Gut.«

»Können Sie denn etwas essen oder trinken?«

Ich hätte die Frage gern beantwortet, aber dazu kam ich nicht mehr, denn ich hörte von draußen die Stimmen der Kinder und auch dazwischen die von Männern.

Auch Lisa Nelson war irritiert. Sie wollte etwas sagen, ließ es dann bleiben, stand auf und glitt zum Fenster. Der Blick auf die Straße war gut, und dort sah sie auch etwas.

Sie winkte mich zu sich heran. »Sehen Sie selbst, Mister Sinclair. Das ist nicht normal.«

Die Kinder hatten Verstärkung geholt. Es war ihnen wohl mehr als suspekt gewesen, ein Auto einfach so fahren zu sehen. Und sie hatten es jetzt geschafft, sich Hilfe von zwei Männern zu holen. Möglicherweise Väter.

Die kümmerten sich um meinen Rover. Sie schauten hinein und sprachen so laut, dass ich Satzfetzen verstand.

»Das war ein Geist.« Der Satz war wie ein Schrei.

Ich fragte Lisa. »Kennen Sie die Leute?«

»Ja, natürlich.«

»Dann müssen Sie damit rechnen, dass Sie bald Besuch bekommen werden. Und zwar von den Männern, denn ich habe das Gefühl, dass die Kinder sie überzeugt haben.«

»Und was soll ich tun?«

Ich sah in ihre großen Augen und gab ihr einen Ratschlag. »Alles normal laufen lassen.«

»Das sagen Sie.«

»Ja, und dabei bleibe ich auch. Lassen Sie es normal laufen. Zeigen Sie keine Hektik und erklären Sie den Männern, dass sich die Kinder etwas eingebildet haben.«

»Wenn das mal akzeptiert wird.«

»Das müssen sie.«

Ich hatte Lisa nicht überzeugt. Sie warf einen letzten Blick in meine Richtung und bewegte sich auf das Fenster zu. Dort bückte sie sich leicht, um nach draußen zu schauen.

Es war plötzlich ruhig in meiner Umgebung geworden. Niemand sagte mehr etwas, und in dieser kurzen Pause ging auch ich meinen Gedanken nach. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, richtig darüber nachzudenken, was da mit mir passiert war. Als Veränderter lief ich durch die Gegend. Ich wurde gesehen oder vielleicht auch mehr geahnt, und das alles hatte ich diesem magischen Spiel mit den beiden U’s zu verdanken, wobei mir der Name Uriel nicht aus dem Sinn wollte.

Spielte letztendlich dieser Erzengel eine entscheidende Rolle? Ich wusste nicht viel über ihn, aber ich wusste, dass er auf meiner Seite stand. Er war zwar nicht so bekannt wie die drei anderen Erzegel, deren Anfangsbuchstaben die Enden meines Kreuzes zeichneten, aber er war der Engel des Feuers, und ich hatte mich auch schon öfter auf seine Hilfe verlassen können.

Warum dann das jetzt?

Ich hatte keine Ahnung. Ich wollte aber eine Erklärung haben und würde leider warten müssen, bis sich die magische Zone erneut aufbaute. Vielleicht konnte ich dann etwas ändern.

Lisa drehte mir den Kopf zu. »Jetzt gehen sie auf das Haus zu, auf den Eingang...«

»Okay, ruhig bleiben.«

»Das sagen Sie so.«

»Wie viele sind es?«

Sie ging wieder etwas zurück. »Es ist bei den beiden Erwachsenen geblieben. Aber sie sind nicht allein. Die Kinder begleiten sie wohl als Zeugen.«

Auch das noch. Sie hatten mich gesehen, das wusste ich. Und sie würden mich wiedererkennen. Zudem würden sie bei ihrer Meinung bleiben. Kinder sind so. Sie haben ein untrügliches Gefühl für Gerechtigkeit. Da war es schon besser, wenn ich mich versteckte.

Ich machte die Hausherrin durch einen Zischlaut auf mich aufmerksam.

Sie drehte den Kopf und schaute mich fragend an. Sie hörte meine Erklärung und stimmte mir zu.

»Ja, es ist besser, wenn Sie sich verstecken.«

»Super. Und wo kann ich das am besten?«

Sie überlegte, verdrehte auch die Augen und deutete dann mit dem ausgestreckten Finger gegen die Decke.

»Also dort oben?«

»Ja.«

»Gibt es da einen bestimmten Raum, an den Sie gedacht haben?«

»Nein, Sie können sich einen aussuchen.«

»Gut, dann nehme ich den Flur, wenn es möglich ist. Ich möchte alles mitbekommen, was hier unten gesprochen wird.«

»Ja, das können Sie dort.«

Ich verließ den Wohnraum. Der Flur war nicht lang, er endete dort, wo die Treppe mit ihren grauen Stufen begann. Sie waren aus Holz gefertigt. Es gab auch ein Geländer, das weiß angestrichen war. Als ich meinen Fuß auf die erste Stufe setzte, hörte ich bereits die Stimmen der Kinder hinter der nicht weit von mir entfernt liegenden Eingangstür.

Schon wurde geschellt.

Ich huschte in die Höhe. Es waren nur sechs recht steile Stufen. Als ich eben stand, schellte jemand zum zweiten Mal. Lisa Nelson ging zur Tür, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich in einer recht guten Deckung stand, denn um mich herum gab es kein Licht, weil auch kein Fenster vorhanden war.

»Ja, ja, ich bin gleich da. Nicht so stürmisch, das junge Volk, bitte.«

Ich musste lächeln, denn Lisa machte ihre Sache gut. Vor allen Dingen so natürlich.

Ich stand am Ende der Treppe, hielt zunächst die Luft an und lauschte dem, was unter mir gesprochen wurde.

»Hallo. Was verschafft mir denn die Ehre? Gleich so viele Menschen auf einmal. Ich habe keinen Geburtstag, und ich gebe auch keine Party. Es ist viel zu kalt.«

»Nein, das ist auch nicht nötig«, sagte ein Mann, der sich dann für den Besuch entschuldigte.

»Gut. Und warum seid ihr gekommen?«

Herrlich!, dachte ich. Die Frau macht ihre Sache bestens.

»Ja, das ist so ein Problem, Lisa.«

»Raus damit!«

Der Mann lachte. Ich ging wieder zwei Stufen vor und beugte mich nach vorn. So konnte ich die Besucher sehen und erkannte, dass sich der Mann zu den Kindern hinabbeugte. Sicher war er sich auch nicht, und schließlich brachte er seinen Satz hervor.

»Sie haben etwas gesehen.«

»Gut!«, erklärte Lisa. »Was haben sie denn gesehen, Paul?«

»Ähm – es hängt mit deinem Besucher zusammen. Oder mit deinem Nichtbesucher. So genau kann ich das auch nicht sagen, denn...«

»Was denn«, unterbrach sie ihn. »Leg endlich los. Das ist doch nur Gestottere.«

Ein Junge trat vor. Er trug eine blaue Wollmütze auf seinem Kopf und nickte einige Male. Er deutete auf die Tür und meinte: »Wir haben gesehen, dass ein Auto über die Straße gefahren ist, aber ohne einen Fahrer.«

»Wie?«, fragte Lisa.

»Ja, ohne Fahrer.« Er lachte. »Von selbst. Wie mein Fernlenkauto. Und das haben wir erzählt.«

»Den Erwachsenen.«

»Genau.«

»Und warum seid ihr jetzt hier?«

Diese Frage war für die kleine Mannschaft schlecht zu beantworten. So schnell meldete sich niemand, bis ich die Stimme des zweiten Erwachsenen hörte.

»Man hat sogar von einem Geist gesprochen, der aber kein richtiger Geist war, sondern ein halber oder so...«

Lisa war zwar nicht sauer, aber sie musste schon hart lachen. »Bitte, du solltest dich schon entscheiden. Geist oder nicht. Glaubst du an Geister?«

»Nein, aber die Kinder...«

»Hört auf!«, fuhr Lisa die Gruppe an. »Die Kinder haben sich einen Scherz erlaubt, und ihr seid darauf hereingefallen. Das ist es. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Ja, das haben Paul und ich auch gemeint. Aber die Kinder ließen eben nicht locker.«

Jetzt fragte Lisa: »Und sie haben den Geist gesehen, obwohl Geister normalerweise unsichtbar sind?«

»Schon...«, gab Paul zu.

»Wie sah der Geist denn aus? Könnt ihr ihn beschreiben?«

»Nicht direkt.«

»Aber...«

»Da ging die Tür von einem Auto auf. Und da ist der Geist ausgestiegen.«

»Er ging hier auf das Haus zu. Das haben wir gesehen.«

Lisa musste lachen. »Nein, Kinder, so läuft das nicht. Es gibt keine Geister und erst recht nicht bei mir.«

»Ja, ja«, sagte Paul, »das haben wir auch gesagt. Aber man wollte uns nicht glauben. Jetzt haben wir den Kindern den Gefallen getan und sind hier gewesen. Entschuldige die Störung und dass wir uns so blöd benommen haben.«

»Schon vergessen.«

»Dann noch einen schönen Tag.« Paul klatschte in die Hände. »Flott, Kinder, es geht an den Rückmarsch.«

Gemurmel war zu hören und auch das harte Auftreten der Besucher. Es ging zur Tür, und ich hörte, dass sie verschwanden, wobei sich Paul noch mal für die Störung entschuldigte.

»Alles klar, mach dir keinen Kopf.«

Als ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde, setzte auch ich mich in Bewegung. Lisa Nelson erwartete mich am Fuß der Treppe und schaute mir entgegen.

»War ich gut?«

»Klasse.« Ich lächelte, obwohl sie das nicht sehen konnte. Auch ich hatte weiterhin Probleme mit meinem Zustand. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich ein Geist war. Dass ich alles normal anfassen konnte und trotzdem so gut wie nicht zu sehen war. Das hatte schon was. Das hatte ich bisher noch nicht erlebt. Es war mir neu und es fiel mir nicht leicht, mich daran zu gewöhnen. Auch fragte ich mich, wie lange ich in diesem Zustand herumlaufen würde. Ich wollte ihn so rasch wie möglich wieder loswerden. Hier war das nicht möglich. Ich dachte wieder an die Halbinsel mit den beiden U’s und der so hellen Flamme dazwischen. Darin steckte die Magie, die andere Kraft, die dafür sorgte, dass ich zu dem geworden war, was ich auch Craig Nelson und Toby Hopper zugestehen musste.

Ich blieb neben der Frau stehen, die mich anschaute und dabei den Kopf schüttelte. Dann fragte sie, wie ich mich fühlte und ob ich vielleicht Schmerzen hätte.

»Nein, es ist alles normal.«

»Dann bin ich beruhigt, denn dann wird es auch Craig so ergehen, schätze ich.«

»Ja, das kann sein.«

»Wenn ich nur wüsste, wo er sich jetzt aufhält. Ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist und er es geschafft hat, ein Versteck zu finden, weil er nicht so unter die Menschen gehen will. Meinen Sie, dass das eine Erklärung sein könnte?«

»Kann sein.«

»Und was ist mit Ihnen? Warten Sie nicht auch darauf, wieder normal zu werden?«

»Ja, das ist der Fall.«

Fast flehentlich fragte sie: »Haben Sie denn so etwas wie eine Lösung gefunden?«

»Nicht direkt«, gab ich zu. »Aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben.«

»Ja, das ist wohl am besten.«

»Immer, Lisa. Es ist wichtig, wenn man hofft. Denn Hoffnung ist auch Kraft.«

Ob sie es mir abnahm, wusste ich nicht, aber sie fragte weiter: »Haben Sie denn schon einen Weg gefunden, alles wieder umzukehren?«

»Ich werde noch mal auf die Halbinsel fahren. Dort hat alles seinen Anfang genommen, und ich denke auch, dass es dort enden wird.«

»Auch für meinen Mann und seinen Freund Toby Hopper?«

»Ja, warum nicht? Ich kann mir sogar vorstellen, dass sich die beiden hier in der Nähe aufhalten und...«

»Stimmt!«

Die Stimme war plötzlich aufgeklungen, und sie war von oben, vom Ende der Treppe gekommen.

Beide zuckten wir zusammen. Dann drückte Lisa die flache Hand gegen die Lippen, drehte den Kopf, schaute die Stufen der Treppe hoch und flüsterte: »Das war er. Das war mein Mann...«

***

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Deshalb hielt sich meine Überraschung auch in Grenzen. Craig Nelson war nicht zu sehen, er musste sich noch jenseits der Treppe aufhalten, aber er kam wenig später, und wir sahen ihn in seiner Geistgestalt.

Sah ich auch so aus?

Wahrscheinlich. Er schwebte über die Stufen nach unten. Jedenfalls sah es so aus. Er war ein feinstoffliches Wesen, und dahinter sah ich ebenfalls eine Gestalt. Das musste Toby Hopper sein. Er war kleiner als Nelson.

Lisa hatte sich nach ihrem Mann gesehnt. Jetzt spürte sie ihn, jetzt merkte sie, dass er näher kam, und sie schien völlig von der Rolle zu sein.

Nicht nur ihre Stimme zitterte, auch sie selbst, als sie fragte: »Bist du es wirklich, Craig?«

Er hatte sie gehört und gab auch eine Antwort. »Ja, ich bin es. Ich bin dein Mann.«

»Aber du bist ein Geist und nicht mehr normal.« Die Stimme hatte einen leicht weinerlichen Klang angenommen. »Was kann ich denn für dich tun, Craig? Bitte, sag es! Was kann ich tun für dich?«

»Gar nichts. Wir werden uns selbst helfen müssen. Da hat der Mann hier schon recht. Auch er hat sich verändert. Wir sind also nicht die Einzigen.«

»Und wie ist es gekommen?«, fragte ich. »Auch durch die Buchstaben und durch das Licht?«

»Ja, es hat uns erwischt. Das Licht ist wie Feuer gewesen, aber wir sind darin nicht verbrannt. Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe einfach nur Angst davor, dass ich nicht mehr zurück kann.«

»Haben Sie etwas mit auf den Weg bekommen? Haben Sie Namen gehört?«

»Wieso?«

»Nun ja, es hätte ja sein können. Zum Beispiel den Namen Uriel. Sagt er Ihnen etwas?«

»Nein, das nicht. Wer soll das denn sein?«

»Schon gut. Es ist klar, dass keiner von uns diesen Zustand noch länger erleben möchte. Deshalb werden wir uns von ihm befreien müssen.«

»Haben Sie denn eine Idee?«

»Ja, die habe ich. Ob sie fruchtet, kann ich Ihnen nicht sagen, aber sie ist einen Versuch wert.«

»Dann tun Sie es doch.«

Ich hatte einen Plan, wusste aber nicht, ob er gut war. Ich musste Kräfte mobilisieren, um meinen Zustand loszuwerden. Ich war der Sohn des Lichts, ich besaß das Kreuz, das mir letztendlich so viel Kraft geben konnte.

Deshalb konnte ich mir nicht vorstellen, dass es mich hier im Stich lassen würde. Ich holte es hervor – und hörte den leisen Schrei der werdenden Mutter.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich sehe – sehe – ein Kreuz.«

Oh, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war davon ausgegangen, dass auch mein Talisman nicht zu sehen war, aber das war vielleicht gar nicht mal so schlecht.

»Und was sehen Sie noch?«, fragte ich.

»Nur das Kreuz. Es ist wunderschön und es sieht aus, als würde es in der Luft schweben.«

»Nein, ich halte es in der Hand, und ich habe auch etwas Bestimmtes mit ihm vor.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich sagte nicht, was ich vorhatte, denn ich wollte die beiden anderen fast feinstofflichen überraschen. Wer immer mich in diesen Zustand hineingebracht hatte, ich wollte, dass er mich davon wieder befreite.

Einige Sekunden ließ ich noch verstreichen. Zu lange wollte ich nicht stumm bleiben, und deshalb tat ich das, was ich mir vorgenommen hatte.

Ich sprach die Formel aus. Ich aktivierte das Kreuz mit den folgenden Worten.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Jetzt war ich gespannt, ob mich mein Kreuz nicht im Stich ließ...

***

Es ließ mich nicht im Stich. Zumindest hatte ich den Eindruck, denn um mich herum strahlte plötzlich ein wunderbares Licht. So klar, so rein, so herrlich. Es umgab mich wie ein Schutz. Ich fühlte mich so gut, so leicht, so klar und einfach wunderbar. Wie ein Mensch, der jeden Moment abheben wollte, um zu fliegen. Es war ein wahrer Strom der Kraft, der durch meinen Körper rann, aber jetzt durch einen sichtbaren Körper, wie ich von Lisa Nelson erfuhr.

»Ich sehe Sie wieder. Ja, Sie sind wieder sichtbar. Das ist – das – ist Wahnsinn.«

So sah sie die Dinge. Ich musste sie auch so sehen, aber ich war zunächst erleichtert, dass mir mein Kreuz wieder die sichtbare Gestalt zurückgegeben hatte.

»Darf ich Sie anfassen, John Sinclair?«

»Ich bitte darum.« Die linke Hand streckte ich Lisa Nelson entgegen. Sie umfasste sie mit beiden Händen, schüttelte sie und wollte sie nicht mehr loslassen.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Nein, nichts ist klar. Wie haben Sie das gemacht?«

»Bitte, fragen Sie nicht. Ein kleines Geheimnis möchte ich noch für mich behalten.«

»Dann war es wohl das Kreuz?«

»Unter anderem.«

»Gut.« Sie trat etwas zurück. »Aber wir sind nicht allein gewesen. Und wo kann ich meinen Mann finden? Wissen Sie es?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Kann er denn auch profitiert haben?«

Ihr Gesicht zeigte plötzlich Sorgenfalten. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, nachdem Sie diese Worte gerufen haben. Wo könnte er denn sein?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht ist ihm etwas passiert.«

»Das bestimmt. Wenn es so sein sollte, glaube ich nicht daran, dass es etwas Schlimmes ist.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Ich werde nach ihm suchen.« Bevor sie ging, wurde ich noch mal angefasst, als wollte sich Lisa davon überzeugen, dass es mich auch wirklich gab und ich kein Spuk war. Sie entschuldigte sich, was ich mit einem Lächeln hinnahm.

Ich wusste natürlich nicht, wie mein Kreuz auf die beiden Gestalten reagiert hatte, aber ich glaubte nicht daran, dass ihnen etwas passiert war oder sie unter Umständen nicht mehr lebten. Sie waren ja nicht schlecht. Ich hatte es auch nicht mit irgendwelchen Dämonen zu tun, sondern mit normalen Menschen, die in einen gefährlichen Strudel hineingeraten waren. Aber ich sah sie nicht mehr, und so ging Lisa Nelson los, um sich umzuschauen.

Sie rechnete noch immer damit, dass sich die beiden Männer hier im Haus aufhielten. Dazu musste sie die Treppe hoch, denn auch die oberen Räume waren wichtig.

Ich glaubte nicht, dass sie Erfolg haben würde. Die Kraft meines Kreuzes konnte sie durchaus in eine andere Region geschleudert haben. Unter Umständen waren sie wieder draußen oder befanden sich auf dem Weg zur Kirche, denn hier hatten sie ja Unterstützung erhalten. Ich dachte darüber nach, ob es auch für mich besser war, wenn ich der Kirche einen Besuch abstattete, aber um wirklich etwas zu erreichen, musste ich mich woanders hin orientieren. Ich dachte wieder an die Halbinsel, wo alles seinen Anfang genommen hatte und auch ich mit der Magie der beiden U’s konfrontiert worden war.

Wer waren sie genau? Noch immer hatte ich es nicht herausgefunden. Gehörten sie noch zu den Menschen oder waren sie bereits von der anderen Seite geholt worden?

Hier im Haus steckten sie nicht mehr. Dann hätte Lisa Nelson sie gefunden. Ich ging davon aus, dass sie sich draußen aufhielten, wenn überhaupt.

Vielleicht war die Magie meines Kreuzes auch zu stark für sie gewesen, da kam so einiges infrage, auf das ich beim besten Willen keine Antwort wusste.

Ich ging zur Haustür.

Hier im Haus hatte ich nichts mehr verloren, es drängte mich nach draußen. Aber ich ging leise und drückte die Tür ebenso leise wieder zurück ins Schloss.

Der Tag hatte sich verabschiedet. Zwar war noch nicht dichte Dunkelheit über das Land gefallen, es gab noch eine gewisse Helligkeit, aber wer jetzt mit dem Auto fuhr, der musste schon die Scheinwerfer einschalten.

Ich ging zu meinem Wagen. Völlig normal legte ich die wenigen Schritte zurück. Es war wieder alles klar. Ich nahm die Gerüche wahr, ich hörte auch die Wellen, die gegen eine Kaimauer schlugen.

Neben dem Rover hielt ich an. Es war zu überlegen, wohin mich der nächste Weg führen sollte. Ich dachte an die Halbinsel, aber auch an den Pfarrer.

Da hörte ich die Stimme. Ich kannte sie. Craig Nelson hatte gesprochen. »Sie suchen bestimmt uns.«

Ich drehte mich um. Vor mir standen die beiden Verschwundenen. Diesmal nicht mehr als Geister, sondern völlig normal...

***

Ich wusste mich, ob ich mich freuen oder misstrauisch sein sollte. Als positiv denkender Mensch entschied ich mich für die Freude und ging davon aus, dass mein Kreuz etwas bewirkt hatte. Die beiden Männer schauten mich an und fuhren zugleich mit den Händen über ihre eigenen Körper, als wollten sie testen, ob diese noch vorhanden waren. Sie waren es.

»Ich habe euch gesucht«, gab ich zu.

»Und du bist auch von dem Fluch befreit worden«, meinte Toby Hopper.

»Dass alles ist für dich also ein Fluch.«

»Ja, ist es. Ein Fluch des Bösen. Ein Stück Hölle oder ein Häppchen Teufel. Ich kann das alles nicht erklären, auch nicht das, was nach der Landung passierte.«

»Es kann sein, dass man auf euch gewartet hat«, sagte ich.

»Toll, und wer?«

»Keine Ahnung. Aber etwas war sicher noch da. Das wisst ihr doch. Man muss es nur erkennen und erklären können.«

»Und das können Sie?«

»Ich bemühe mich.«

Toby Hopper lächelt verschämt. »Aber jetzt haben wir der anderen Seite einen Streich gespielt, das sehe ich so.«

»Schön, dass du das so siehst. Wie seid ihr denn mit dieser neuen Existenz zurechtgekommen, hat sie euch sehr beeinträchtigt?«

»Nein, obwohl wir Geister waren. Auch das hat uns keiner so recht angesehen oder ansehen wollen.«

»Alles klar«, sagte ich und fuhr fort: »Aber irgendwo muss es einen Anfang geben, auch bei euch. Kann ich davon ausgehen, dass dies auf der Halbinsel passiert ist?«

»Das kannst du.«

»Gut. War es das Licht?«

Beide schauten sich an. Sie gaben es schließlich zu. Sie waren in das Licht hineingegangen und plötzlich nicht mehr an der alten Stelle. Das zumindest meinten sie. Und es hatte auch eine Weile gedauert, bis ihnen klar geworden war, was man da mit ihnen angestellt hatte.

»Ist es denn vorbei?«, fragte Craig Nelson. In seiner Stimme schwang sehr wohl der Eindruck der Skepsis mit, denn so recht konnte er das nicht glauben.

»Ich glaube nicht.«

Craig nickte. »Und was könnte uns noch passieren? Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich wissen muss, wo etwas passiert ist, ich gehe nur davon aus, dass man uns nicht fallen lassen wird. So oder so.«

»Und was heißt das?«

Ich gab eine ausweichende Antwort. »Freunde sind füreinander da, oder nicht?«

»Das schon.«

»Dann wollen wir mal sehen, ob sich nicht etwas zeigen wird. Zu hoffen wäre es.«

Die jungen Männer gaben mir keine Antwort. Sie stiegen in den Rover, den auch ich wenig später enterte.

»Und wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Craig.

»Lass dich überraschen.«

***

Wir hätten zum Pfarrer fahren können, aber ich dachte daran, dass es besser war, wenn wir einen anderen Weg nahmen, der uns dorthin führte, wo alles begonnen hatte.

Die Halbinsel war das Problem. Dort hatten wir das Feuer erlebt und die beiden goldenen U’s gesehen, die dort wie zwei Kunstwerke standen.

Der Weg führte uns durch den Ort. Es war inzwischen richtig dunkel geworden. Lichter schimmerten hinter den Scheiben der Fenster. Es brannten auch Laternen. Der Wind hatte nicht zugenommen, dafür war die Temperatur leicht gefallen. Nicht alle Menschen fühlten sich im Freien wohl, nur einige zeigten sich noch. Von unserem Wagen nahm niemand Notiz und auch nicht von uns selbst. So hatten wir freie Fahrt, die durch den Ort führte und dann in diese Einsamkeit hinein, genau auf die Straße zu, die durch das Wasser schnitt und nicht von den Wellen überspült wurde. Außerdem lagen wir etwas höher, man konnte schon von einem kleinen Damm sprechen.

Ich kannte die Strecke. Ich würde auf die leere Halbinsel treffen und dann...

Ja, was passierte dann?

Eine Antwort war wichtig. Wie würde die andere Seite darauf reagieren, wenn wir dort waren? Ich ging davon aus, dass es eine andere Seite gab und das die mit Uriel zu tun hatte, aber mir war nicht klar, wie ich das sehen musste.

Von den beiden Männern wollte ich erfahren, was sie während der Veränderung ihres Zustands erlebt hatten.

»Nichts.«

»Stimmt!«, bestätigte Toby Hopper. »Es war das Nichts, das Reinfallen in eine andere Szenerie oder Welt, so genau kann man das nicht beschreiben.«

»Und ihr habt nichts gesehen?«

»Was denn?«

»Etwas anderes. Menschen, die ihr vorher nicht gesehen habt, zum Beispiel.«

»Nein, es gab keine, es gab nichts Neues. Es war einfach wie immer, nur waren wir nicht mehr so wie sonst. Wir sind als Geister umhergelaufen oder als feinstoffliche Wesen. Und das alles hat das Licht gemacht. Es hat uns gelockt. Wir sind gelandet und haben das Licht gesehen. Es wollte auch nicht verlöschen, und so sind wir in seinen furchtbaren Bann geraten.«

»Und in den der beiden U’s«, sagte ich.

»Ja«, bestätigte Craig Nelson. Sofort schob er eine Frage nach. »Ich weiß es aber nicht. Kannst du mir vielleicht sagen, was dieses U zu bedeuten hat?«

»Es ist der Anfangsbuchstabe für eine bestimmte Person.«

»Die du kennst?«

»Ja.«

»Und wie heißt die?«

Ich ließ mir ein wenig Zeit mit der Antwort. Erst mal lenkte ich den Wagen über einen Buckel hinweg und drei Sekunden später hielt ich ihn an.

»Die Person hört auf den Namen Uriel.«

»Was?«

»Ja.«

»Und deshalb auch das U«, sagte Toby Hopper. »U wie Uriel, das hat schon seine Bedeutung.« Er tippte mir auf die Schulter. »Habe ich recht?«

»Das hast du.«

»Aber welche Bedeutung hat es?«

Sie wussten wirklich nichts. Ich dachte darüber nach, ob ich die Wahrheit sagen sollte. Möglicherweise konnten sie damit etwas anfangen, und deshalb blieb ich dabei.

»Uriel ist der Name eines Engels. Sogar eines Erzengels. Habt ihr das gewusst?«

»Nein«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Dann wisst ihr jetzt Bescheid.«

»Und was will der von uns?«, fragte Craig Nelson mit schriller Stimme.

»Das weiß ich leider auch nicht. Aber ich hoffe, dass wir es noch herausfinden.«

»Hier?«

»Ja!«

Nach dieser knappen Antwort öffnete ich die Tür und verließ den Wagen. Ich schaute nicht hin, ob die beiden es mir nachmachten, ging aber davon aus, dass es so sein würde, denn was sollten sie im Wagen?

Um uns herum war es dunkel. Aber nicht ganz finster. Ich hatte den Eindruck, dass das Meer noch etwas Restlicht abstrahlte. Jedenfalls war es nicht nur eine schwarze wogende Fläche, sondern eine, die auch helle Streifen zeigte.

Kam er? Kam er nicht? Was wollte er wirklich von den beiden Männern? Und warum gab es die beiden U’s? Wenn ich das herausfand, hatte ich die Lösung. Ich fragte mich auch, ob ein Wesen wie Uriel sich so zeigen musste.

Warten. Das mussten auch meine beiden Begleiter, die ebenfalls ausgestiegen waren und sich ein wenig scheu umschauten.

»Hier hat es uns erwischt«, sagte Craig Nelson.

»Aber da gab es noch den Helikopter.«

»Ja, der ist weg.«

»Er wurde geholt«, erklärte ich. »Denn ihr seid schon seit einiger Zeit überfällig.«

»Vermisst man uns?« Toby Hopper lachte. »Hätte ich fast nicht gedacht. Aber es tut gut, das zu hören.« Er schaute sich um und drehte sich dabei um die eigene Achse. »Sollte das Licht wieder erscheinen, was machen wir dann? Hast du einen Vorschlag, Sinclair?«

»Nein, den habe ich nicht. Ich bin jedoch überzeugt, dass wir die Buchstaben bald zu sehen bekommen. Irgendwas scheint für Uriel hier sehr wichtig zu sein.« Es konnte mir keiner dazu etwas sagen, was mich auch nicht weiter störte, denn ich holte mein Kreuz hervor und tastete es von oben bis unten ab.

Nichts, da war keine Erwärmung zu spüren. Diesmal blieb es völlig neutral.

Es konnte auch sein, dass ich mich geirrt hatte und diese Halbinsel nur eine geisterhafte Episode gewesen war und sich die andere Seite wieder zurückgezogen hatte. Da war alles möglich, aber die Wahrheit wollte ich doch erfahren.

Zu sehen war nichts.

Zu hören auch nichts.

Wenn ich nach Westen schaute, dann sah ich das Ufer, an dem der kleine Ort lag. Auf dem Wasser, das jetzt richtig dunkel geworden war, fuhr kein Schiff mehr. Die Boote lagen im Hafen, wobei nur ein paar wenige eine Deckbeleuchtung aufwiesen.

Keine Gefahr.

Sie drohte mir auch nicht von den beiden Männern, die nicht eben die Schwächsten waren, aber jetzt Probleme hatten, mit der Situation fertig zu werden.

Ich dachte nach, wie lange wir uns schon in der Warteschleife befanden. Wenige Minuten noch würden ausreichen, dann konnte der Fall noch mal neu diskutiert werden. Wenn sich nichts tat, hatten wir hier nichts mehr zu suchen.

Plötzlich passierte etwas über unseren Köpfen. Es war Zufall, dass wir es sahen, denn ich hatte einige Reflexe über den Boden huschen sehen.

Es sah aus wie bei einem Gewitter. Und das bekamen auch meine Begleiter mit. Blitze zuckten über den Himmel. Sie zischten von verschiedenen Seiten aufeinander zu, als wollten sie uns ein Schauspiel zeigen, bevor sie endgültig zur Sache kamen.

»Kennt ihr das?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht.« Nelson hob die Schultern an, und genau in diesem Moment traf der erste Blitz den Boden der Halbinsel. Es war, als wollte er etwas vorbereiten.

Ich wusste nicht so recht, wo ich hinschauen sollte. Nach oben oder auf den Boden, denn dort hatte sich der Blitz verändert. Er war fester geworden. Er bildete jetzt das erste U, das auch so groß war, wie ich es in der Erinnerung hatte.

Erneut jagte ein Blitz aus dem Gebilde über unseren Köpfen, und es entstand wenig später das zweite U. Jetzt hatte der Erzengel seine Zeichen gesetzt.

Er selbst zeigte sich nicht. Das ärgerte mich ein wenig. Ich lauerte förmlich darauf, dass er erschien, aber er ließ sich Zeit, und ein neuer Blitz war auch nicht zu sehen.

Die beiden Männer zeigten sich verunsichert. Ich deutete auf das glänzende U und fragte: »Habt ihr das gesehen? Ist alles so gewesen wie beim ersten Mal?«

Nelson Craig nickte. »Ja, das haben wir vom Helikopter aus gesehen, aber da war noch das Licht zwischen den beiden Buchstaben. Das fehlt hier.«

»Abwarten.«

Wohl war ihnen nicht, was ich durchaus verstehen konnte. Sie hatten ihre Körperlichkeit verloren und hofften natürlich, dass dies nicht wieder eintreten würde.

Es war schon ungewöhnlich. Da standen sich die beiden U’s gegenüber und nichts passierte. Zwischen ihnen zuckte keine Flamme hoch, kein magisches Feuer, es blieb alles, wie es war, und schien nur für uns sichtbar zu sein.

Ich überlegte, ob ich mich in den freien Raum zwischen die beiden Buchstaben stellen sollte. Irgendwas musste einfach passieren. Ich wollte nicht glauben, dass es das Ende war.

Ich holte mein Kreuz hervor. Es lag auf meiner Handfläche, und als ich es anschaute, hatte ich den Eindruck einer Veränderung bei ihm. Es strahlte nicht mehr so. Das Silber schien dunkler geworden zu sein und darauf zu warten, geputzt zu werden. Von ihm aber ging ein Strom aus, der auch mich erfasste, und ich spürte es wie ein Kribbeln über meine Haut gleiten.

Da war etwas im Kommen. Ich drehte mich auf der Stelle um und sah die beiden Männer wie Ölgötzen neben dem Rover stehen. Sie sahen aus, als wären sie zu keiner Reaktion mehr fähig.

»He, was ist los mit euch?«

Nelson drehte sich um. Er strich über sein grau-blondes Haar und fragte: »Hast du nichts bemerkt?«

»Nein, was sollte ich bemerkt haben?«

»Wir sind nicht mehr da, wo wir angehalten haben.«

Die Antwort hatte ich zwar verstanden, aber nicht so richtig begriffen. Ich schüttelte den Kopf. »Da müsst ihr mir mal erzählen, wie ihr darauf gekommen seid.«

»Das ist einfach.« Craig kam einen Schritt auf mich zu. »Das Festland ist nicht mehr zu sehen.«

»Bitte?«

»Ja, schau hin.« Er ging sogar etwas zur Seite, damit ich einen freien Blick hatte.

Ich dachte daran, was wir nach unserem Halt vom Festland gesehen hatten.

Lichter, die in Häusern brannten und die Fenster erhellt hatten. Auch die Laternen waren zu sehen gewesen, denn es hatte kein Nebel geherrscht.

Jetzt schauten wir wieder hin, und dieser Blick konnte uns nicht fröhlich stimmen. Es war nämlich nichts zu sehen. Wir starrten in eine Schwärze hinein, die schon als unnatürlich angesehen werden musste. Kein Licht mehr, nichts, das uns noch grüßte. Es gab nur die Dunkelheit, und das war schon seltsam.

»Was sagst du dazu, Sinclair?«

»Eine genaue Erklärung habe ich auch nicht, aber ich kann auch nicht froh darüber sein. Es kann sein, dass wir abgeschnitten sind.«

»Wie meinst du das?«

»Dass wir jetzt auf einer richtigen Insel stehen.«

Die beiden Männer schauten sich an. »Dann müsste sich zwischen uns und dem Land das Wasser befinden.«

»Nicht unbedingt«, sagte ich und wurde unterbrochen.

»Dann haben wir eine andere Vorstellung von einer Insel. Sie ist von Wasser umgeben und...«

»Nicht so voreilig, Craig. Immer mit der Ruhe. Es kann sein, dass hier fremde Mächte ihre Kräfte ausgespielt haben und wir möglicherweise in eine andere Dimension geraten sind. Denke daran, mit wem wir es zu tun haben. Das sind Mächte, die man auf keinen Fall unterschätzen sollte.«

»Und weiter?«

»Habt ihr Lampen mit? Taschenlampen?«

»Nein.«

»Gut, dann werden wir mal schauen. Ich hoffe, dass die Leuchtkraft meiner Lampe ausreicht.«

Ich holte sie aus den Tiefen meiner Tasche und schaltete sie ein. Der kalte helle Strahl traf einen dunklen Boden, der noch so aussah, wie wir ihn kannten. Das war also kein Problem, aber als ich die Lampe anhob und nach vorn leuchtete und sie dann wieder etwas senkte, hätte der Strahl das Wasser treffen müssen. Nicht direkt zu unseren Füßen, aber weiter entfernt.

Ich ging ein Stück auf das Ufer zu, aber da war nichts. Kein Licht, das sich auf den Wellen gekräuselt hätte, sondern nur eine dichte Schwärze, die selbst das helle Licht aus meiner Lampe sofort verschluckte.

Das hatten auch die beiden Männer gesehen. Keiner wagte auch nur, zu einem leisen Lachen anzusetzen. Toby Hoppers Stimme klang schon etwas bedrückt, als er wissen wollte, wo wir uns im Moment befanden.

»Noch immer auf dem Streifen Land.«

»Und weiter?«

»Nur dass die andere Seite es geschafft hat, uns in eine andere Welt oder Dimension zu holen.«

»Und wo genau hin?«

»Das weiß ich nicht.«

Craig Nelson sagte: »Dann können wir nur hoffen, dass wir uns im Reich der Engel befinden...«

***

Da hatte er etwas gesagt. Ob das allerdings zutraf, wusste ich nicht. Wir hatten auch keinen direkten Beweis, denn die beiden U’s wollte ich nicht als solchen ansehen.

»Was sagst du dazu, Sinclair?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Aber ich weiß, dass die Engel nicht nur in einer Welt oder in einem Reich existieren. Es gibt davon mehrere, aber das muss uns im Moment nicht interessieren. Wir müssen davon ausgehen, dass man etwas von uns will.«

»Und was kann das sein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Gelächter hallte mir entgegen. »Dann bleiben wir für den Rest unseres Lebens wohl dumm, und der Rest wird auch nicht lange andauern.«

»Das müssen wir sehen. Auch wenn es wie eine Binsenwahrheit klingt. Nichts geschieht ohne Grund. Man hat sich bei dieser Veränderung etwas gedacht.«

»Und wer ist man?«, fragte Craig Nelson.

»Das wird sich noch herausstellen.«

Toby Hopper mischte sich ein. Er hatte bisher den Mund gehalten. Jetzt musste er einfach etwas loswerden. Es war der Frust, der ihn gequält hatte.

Seine Stimme klang nicht eben leise, als er mich anfuhr. »Es ist doch beschissen und noch mehr«, sagte er. »Wir hängen hier herum und die andere Seite macht mit uns, was sie will. Hast du das nicht verstanden?«

»Was meinst du denn genau?«

Hopper stierte seinen Kollegen an. »Das kann ich dir sagen. Wir stehen hier herum, sprechen über andere Welten, lassen uns von zwei U’s beeindrucken und denken gar nicht daran, uns zu befreien. Ja, so ist das, verdammt. Befreien müssen wir uns. Wir sind doch keine Waschweiber.«

»Da hast du recht, Hopper«, sagte ich schnell, als er nach Luft schnappte. »Aber wie willst du das in Angriff nehmen?«

Hopper schlug mit der flachen Hand auf das Roverdach. »Wegfahren, nicht mehr und nicht weniger. Wir müssen uns in den Wagen setzen und losfahren. Die – die – Straße kann doch nicht einfach verschwunden sein.«

»Das meine ich auch«, sagte Craig Nelson.

»Ja, ich habe es gehört, und ich denke, dass wir es ausprobieren können.«

Hopper lachte. »Endlich ein guter Vorschlag. Hast du auch eine Idee, wie wir das durchziehen?«

»Ein Test wäre gut.« Ich wusste ja, was er wollte, aber da spielte ich nicht mit. »Wir starten einen Test ohne den Rover. Du kannst in Richtung Westen laufen, Hopper. Es wird dich keiner aufhalten, und genau das ist unser Test.«

Der Mann sagte erst mal nichts, aber er dachte nach und nickte schließlich heftig. »Gut, ich werde das Versuchskaninchen spielen. Es ist doch lächerlich, sich so zu verhalten, wie wir es hier tun. Als wären wir kleine wehrlose Kinder.«

»Geh schon vor«, sagte ich. »Je früher du das tust, umso schneller erhältst du eine Antwort.«

»Ja, das mache ich auch.«

Er lachte plötzlich, dann gab er sich einen Ruck und startete. Die Richtung war klar, und ich zerrte die Wagentür auf, warf mich in den Rover hinein, ließ mich hinter dem Steuer nieder und startete das Fahrzeug.

Ich wollte nicht wegfahren, sondern einfach nur dafür sorgen, dass zwei Lichtstrahlen den Mann verfolgten.

Das Licht huschte über den Boden und erfasste den Mann. Toby Hopper hatte damit nicht gerechnet. Im Gehen drehte er sich um, blinzelte in das Licht und winkte mit beiden Händen ab. Dann drehte er sich wieder um, ging weiter und blieb im Licht der Scheinwerfer, denn ich wollte ihn so lange wie möglich unter Beobachtung halten. Noch war nichts geschehen, aber der Sache trauen, das war einfach nicht drin. Sekunden verstrichen. Ich sah, dass sich Craig Nelson neben die Fahrerseite gestellt hatte. Sein Gesichtsausdruck zeigte Skepsis.

Und Hopper ging weiter. Er winkelte sogar seinen rechten Arm an und stieß ihn dann in die Luft, wobei die Faust zu sehen war.

Nelson öffnete die Fahrertür. »Der schafft es, davon bin ich überzeugt. Und dann sollten auch wir...«

Was wir sollten, das erfuhr ich nicht mehr, denn es gab einen Grund dafür, dass er nichts mehr sagte. Und der lag nicht bei uns, sondern bei Toby Hopper.

Er war so locker losmarschiert, war immer sicherer geworden, und nun war er nicht mehr zu sehen. Er war von einem Augenblick zum anderen verschwunden, als hätte sich der Boden unter ihm aufgetan und ihn wie ein großes Maul verschluckt...

***

Das war der Augenblick, an dem wir beide sprachlos waren. Was vor ein paar Sekunden noch so einfach ausgesehen hatte, war jetzt vorbei. Da hatte die andere Welt, oder was immer sie war, gezeigt, wozu sie fähig war.

Craig Nelson hörte ich schwer atmen. Für ihn war es besonders schlimm. Er war mit einem Vorgang konfrontiert worden, der nicht in sein Leben hineinpasste. Bei mir lagen die Dinge anders. Ich hatte tagtäglich mit diesen Vorgängen zu tun, und es kam bei ihm noch etwas hinzu. Toby Hopper war sein Freund und hoffentlich jetzt nicht gewesen.

Er musste auch etwas loswerden und flüsterte: »Ich nehme alles zurück, alles.«

»Gut, aber das bringt uns auch nicht weiter, wir müssen uns dem Problem schon stellen.«

»Ja, ja, das denke ich auch.« Dann kam er wieder auf seinen Kollegen zu sprechen. »Meinst du denn, dass Toby für immer verschwunden ist?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Craig. Rechnen müssen wir mit allem.«

»Klar, klar.« Er nickte. Er schaute sich um, sah nicht viel. Nur das Gebilde mit den beiden U’s und die Dunkelheit, als wäre die Umgebung schwarz gestrichen worden.

»Können wir überhaupt noch etwas tun?«, fragte er und lächelte.

»Aufgeben ist nicht meine Devise. Wir werden wohl etwas tun müssen.«

»Und was?«

»Bleib du hier, Craig.«

»Ach! Und was machst du?«

»Ich bewege mich nach vorn.«

Er fing an zu lachen. »Willst du auch in der Finsternis verschwinden wie mein Kollege?«

»Nein, das hatte ich nicht vor. Ich bin jetzt gewarnt. Aber wir dürfen uns nicht ins Bockshorn jagen lassen.«

Der Pilot nickte. »Das verstehe ich ja. Ich bin ja auch dafür, dass wir nicht aufgeben.«

»Keine Sorge, das schaffen wir.«

»Ja, ja, wenn du das meinst, Sinclair. Ich kann mir da einfach nicht so sicher sein.«

»Abwarten.«

Wohin dieser Toby Hopper verschwunden war, das wusste ich auch nicht. Mir war auch nicht bekannt, wo wir uns aufhielten. Es konnte durchaus sein, dass wir von einer anderen Dimension verschluckt worden waren und somit Mühe haben würden, wieder zurück in unsere normale Welt zu gelangen.

Ich ging so, wie es auch Toby Hopper getan hatte, setzte einen Fuß vor den anderen und bewegte mich zeitlupenartig. Gestört wurde ich nicht. Es gab niemanden, der mich aufhalten wollte. Keine Störung, kein Angriff aus dem Dunkeln.

Meine Lampe hatte ich nicht ausgeschaltet. Ich ließ sie brennen, verfolgte den Strahl, der weiter vor mir aussah, als wäre er abgeschnitten worden. Genau dort musste der Punkt liegen, an dem Hopper verschwunden war.

Ich versuchte mir die Stelle zu merken und schob mich darauf zu. Dabei lauschte ich meinem Herzschlag, der in meinen Ohren widerhallte.

Es gibt Momente, da hat man das Gefühl, in die nahe Zukunft schauen zu können.

So erging es mir.

Es war so etwas wie eine Warnung, die mich erreichte, und ich blieb stehen.

Es war still um mich herum. Niemand warnte mich. Keiner nahm mit mir Kontakt auf. Ich stand da, atmete nur durch die Nasenlöcher und schaute nach vorn.

Ich ging nicht weiter.

Dafür senkte ich den Blick. Und darauf schien die andere Seite oder wer immer sie sein mochte, gewartet zu haben. Sie offenbarte sich. Sie zeigte, wer sie war und dass es sie gab. Vor und unter mir verschwand die Schwärze. Sie graute auf, und das lief nicht besonders schnell ab. Ich konnte zuschauen, wie die dunkle Flut zur Seite glitt. Die Mitte hellte sich auf, und jetzt wusste ich nicht, ob unter mir oder in gleicher Höhe die Gestalt stand, die ich sah.

Sie war groß.

Sie strömte etwas aus, das bei mir alles andere als ein gutes Gefühl hinterließ. Auf mich wirkte sie wie versteinert, weil sie sich nicht bewegte. Sie war auch grau und trug so etwas wie ein Gewand, das ihr bis zu den Füßen reichte. Ob sie bewaffnet war, sah ich nicht, musste jedoch zugeben, dass moderne Waffen nicht zu ihr passten. Eine wie sie oder einer wie er trug ein Schwert.

Sie sagte nichts, aber ich erlebte eine Reaktion, denn an meinem Kreuz erhellte sich ein Buchstabe. Es war der am unteren Ende, es war das U!

Es fiel mir sofort auf, weil ein Reflex meine Augen erreichte. Es war hell, und ich musste von einem silbrigen Flimmern ausgehen. Mein Blick richtete ich auf das U, aber ich erlebte keinen Wärmestoß. Es blieb alles normal.

Aber wer war die Gestalt vor oder unter mir? Eine die im Raum schwebte, die aussah wie ein Mensch und letztendlich doch keiner war, obwohl sie eine menschliche Figur hatte.

Okay, ich sah sie, aber ich sah sie leider nicht so genau, wie ich es mir gewünscht hätte, und das musste ich ändern. Bei der Lichtveränderung vor mir hatte ich meine Lampe ausgeschaltet. Jetzt schaltete ich sie wieder ein und richtete den Strahl gegen das Gesicht. Er wurde auf seinem Weg dorthin auch nicht verschluckt, und so traf er das Gesicht, das so starr wirkte. Als hätte man es aus Stein gemeißelt, was auch sein konnte, denn mittlerweile konnte mich nichts mehr erschüttern.

Wer je diese Figuren in den Kirchen und Kathedralen gesehen hat oder auch die Denkmäler in den Schlössern, der kann nachvollziehen, was ich da zu sehen bekam.

Ein Monster war es nicht. Man konnte im ersten Moment an eine Heiligenfigur denken, was ich auch nicht wollte. Das hier war etwas ganz anderes.

Nein, kein Heiliger. Einer, der auch nicht neutral war, obwohl er so aussah. Ich fühlte mich sogar innerlich aufgewühlt, weil mir plötzlich ein bestimmter Gedanke gekommen war.

Uriel!

Ja, daran dachte ich. Und ich glaubte nicht, dass ich verkehrt gedacht hatte. Uriel, der Flammenengel, der Engel des Feuers, der sich auch auf meinem Kreuz verewigt hatte. Das war es. Für mich gab es keinen Zweifel, und je länger ich ihn anschaute, umso stärker kristallisierte sich ein Gedanke hervor.

Uriel stand nicht mehr auf meiner Seite!

***

Nach diesem Gedanken hätte ich beinahe nach Luft geschnappt. Es war natürlich eine ketzerische Überlegung gewesen, aber auch Toby Hoppers Verschwinden hatte dazu beigetragen, dass ich so dachte.

Dann gab es noch einen anderen Grund. Uriel stand ja nicht für sich allein. Es gab noch die Insignien der drei anderen Erzengel auf meinem Kreuz.

Michael, Gabriel, Raphael!

Der Gedanke kam mir, als ich den Blick senkte und mir das Kreuz anschaute. Mein Herz klopfte schneller. Ich wünschte mir die Hilfe der anderen drei Erzengel, doch da tat sich nichts. Ich erhielt kein Zeichen aus dieser Richtung. Sie schienen sich für mich gar nicht zu interessieren. Ich musste mit dem Problem schon allein zurechtkommen.

Ich warf einen Blick zurück.

Der Wagen war zu sehen. Auch Craig Nelson, der wie eine Figur neben ihm stand und sich nicht rührte. Hinter dem Rover waren die beiden U’s zu sehen, die weiterhin ihr Licht abstrahlten, und ich fragte mich, welche Rolle sie noch spielten.

Es war jetzt wichtig, dass ich die Gestalt im Auge behielt. Für mich war es so etwas wie ein Anfang, und ich wollte endlich mehr über sie erfahren.

Zwar sah sie aus wie eine Steinfigur, aber ich glaube nicht daran, dass sie tatsächlich eine war. Sie würde reden und sich bewegen können, ich musste es nur aus ihr hervorlocken. Noch hatten wir nicht miteinander kommuniziert, aber das würde sich ändern, davon ging ich aus.

Ich sprach ihn mit halblauter Stimme an.

»Wer bist du? Bist du Uriel? Wenn ja, sag es frei und offen heraus.«

Er sagte nichts.

Das ärgerte mich, aber manchmal konnte ich schon penetrant sein.

»Noch mal, bist du Uriel?«

Und jetzt reagierte er. Ich sah, dass sich in seinem Gesicht etwas tat. Dort bewegte sich was und ich sah, dass er seinen Mund öffnete. Ich erwartete eine Antwort von ihm, die noch nicht erfolgte, wenig später aber meine Ohren erreichte und mich zum Staunen brachte.

»Ich bin es nicht. Ich bin nicht Uriel. Hast du verstanden?«

Ja, das hatte ich, und ich war ziemlich von der Rolle. Nicht Uriel? Das konnte ich nicht begreifen. Alles hatte darauf hingedeutet – die beiden U’s, das Feuer dazwischen – und jetzt bekam ich eine derartige Antwort, die mir schon die Sprache verschlagen hatte.

Meine Neugierde war nicht gestillt, und so hakte ich nach. »Wenn du nicht Uriel bist, wer bist du dann?«

»Sein Zwilling!«

Da hatte ich meine Antwort, und ich kam mir vor, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber noch stand ich und atmete tief durch.

Es war mir nicht bekannt, dass Erzengel Zwillinge hatten. Nein, das konnte ich nicht fassen, und ich hatte auch Mühe, ein spöttisches Lachen zu unterdrücken.

Aber warum hätte er mich anlügen sollen? Welchen Grund gab es dafür?

Eigentlich keinen. Und weil ich so dachte, geriet mein Vorsatz wieder ins Wanken.

»Also gut«, flüsterte ich und sprach danach lauter. »Ich habe nie gedacht und auch nicht gehört, dass Uriel einen Zwilling hat. Hat er ihn nur allein, oder kann man das auch von den anderen Erzengeln sagen?«

»Ich bin nur für mich verantwortlich.«

»Ja, das ist schon gut. Und wo finde ich den echten Uriel? Oder bist du beides in einem?«

»Nein, es gibt mich und es gibt ihn. Ich habe mich stets zurückgehalten, habe ihn wirken lassen, doch nun bin ich aus seinem Schatten getreten, und ich werde mitmischen.«

»Gegen die Engel?«

»Ja.«

»Auch gegen ihre Freunde?«

»Auch das.«

»Fühlst du dich so stark? Hast du keine Furcht davor, dass man dich vernichten wird?«

»Wer sollte es tun? Du?«

»Nicht unbedingt, aber ich habe mächtige Freunde, denen es kaum gefallen kann, dass du als Zwilling den echten Uriel in Misskredit bringst. Sie werden dich jagen, und ich sage dir, dass ich es ebenfalls tun werde.«

»Ja, das weiß ich. Ich weiß auch, wer du bist. Dein Kreuz ist nicht unbekannt, aber ich kann darauf keine Rücksicht nehmen. Ich habe mir einmal einen Stützpunkt ausgesucht, und dabei bleibt es.«

Für mich war es nicht nachvollziehbar, dass ich hier dem Zwilling eines Erzengels gegenüberstand. Das musste hier irgendwie anders gelaufen sein.

Aber wie?

Eine Bewegung bei ihm lenkte mich ab. Ich schaute wieder hin, sah, dass er etwas geholt hatte und es vor sich legte. Dann hörte ich ein Lachen und wenig später fiel die Dunkelheit wieder wie ein Vorhang über und zwischen uns zusammen.

Uriel war weg!

Ich wartete einige Sekunden. Er kam auch nicht wieder. Es war nichts von ihm zu spüren, aber ich dachte an seine letzten Bewegungen. Sie waren so anders gewesen. Ich hatte den Eindruck gehabt, als hätte er etwas hinterlassen.

Zu sehen war es nicht, weil es zu dunkel war. Das änderte sich, als ich meine Lampe einschaltete.

Es gab ein Ziel!

Einen Menschen, der auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte. Da konnte es sich nur um eine Leiche handeln, und als ich erkannte, wer es war, schlug mein Herz schneller.

Es war Toby Hopper!

Ich ging zu ihm. Das Zittern war in meinen Beinen. Ich rechnete jeden Augenblick mit einer Veränderung, die nicht eintrat. So erreichte ich den Toten, schaute einen Moment auf ihn nieder, bevor ich mich bückte und ihn untersuchte. Ich wollte wissen, woran er gestorben war.

Eine Wunde, aus der Blut getreten wäre, war nicht zu sehen. Aber sein Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck. Der Mund stand weit offen. Es signalisierte mir, dass er in den letzten Sekunden seines Lebens noch Luft geschnappt hatte, man hatte sie ihm nicht gegönnt und ihn wahrscheinlich erwürgt.

Ja, er war erwürgt worden. Als ich seinen Hals ableuchtete, entdeckte ich entsprechende Spuren.

Und wer hatte das getan? Für mich gab es nur einen Killer. Der andere Uriel. Über diesen Namen dachte ich nach und konnte noch immer nicht glauben, dass der Erzengel so etwas wie einen bösen Zwilling hatte. Ich hatte da meine Zweifel.

Den Toten wollte ich hier nicht liegen lassen. Ich bückte mich, um ihn anzuheben, als ich die hastigen Schritte hörte.

Craig Nelson lief auf mich zu.

»Bitte, Sinclair, was ist da los?«

»Hilfst du mir, Nelson?«

Er blieb stehen. Erst jetzt sah er, um wen ich mich kümmerte, und aus seinem Mund drang ein Laut, der mir in der Seele wehtat. Ich sah, dass Craig Nelson die Hände vor sein Gesicht schlug und auf die Knie fiel. Das Gesicht war bald wieder frei und über seine Lippen drang mehrmals ein geschluchztes: »Warum nur?«

»Ich weiß es nicht, Craig. Und ich kann mich auch nicht in das Innere eines Dämons hineinversetzen.«

»Ein Dämon?«

»Ja.«

»Das gibt es?«

Ich wollte mich nicht auf lange Diskussionen einlassen, die auch ganz natürlich für einen Nichtwissenden waren. Dafür hatten wir jetzt keine Zeit.

»Hilfst du mir?«

»Ja, aber wohin sollen wir ihn schaffen?«

»Erst mal zu meinem Auto.«

Er fing an zu kichern. »Denkst du denn, dass wir hier noch wegkommen?«

»Das hoffe ich doch.«

Nelson wusste auch nicht mehr, was er sagen sollte. So fing er damit an, mir zu helfen. Bewusstlose oder auch tote Menschen sind schwer, das erlebten wir hier mal wieder. Wir mussten uns beide anstrengen, um ihn anheben zu können. Er hing zwischen uns durch. Wir schleppten ihn zum Rover, und ich hörte immer wieder das Keuchen meines Gegenübers. Nelson versuchte, seinen Blick von dem Toten abzuwenden oder zumindest nicht in sein Gesicht zu blicken, doch das gelang ihm nicht immer.

Er sprach mit sich selbst und meinte dabei auch seinen toten Kollegen. Es war gut, dass er sich auf diese Art und Weise abreagierte.

Geschafft hatten wir es noch nicht. Ich ging davon aus, dass die andere Seite noch Überraschungen für uns auf Lager hatte. Aber welche? Und stimmte wirklich alles so, wie ich es erfahren hatte, dass diese Gestalt der Zwillingsbruder des Erzengels war?

Vom Aussehen her war es nachzuvollziehen. Aber steckten in ihm auch die Kräfte des Originals?

Das war die Frage. Ich ging davon aus, dass wir bald eine Antwort darauf finden würden.

Erst einmal hatten wir den Rover erreicht. Meinem Helfer rutschten die Beine aus dem Griff, so hatte er die Hände frei, um die hintere Tür des Rover an der Fahrerseite zu öffnen.

»Oder sollen wir ihn in den Kofferraum legen?«

»Nein, das ist schon okay.«

Ich half ihm dabei, den Toten in den Wagen zu schieben, und es war kein Vergnügen, das kann ich unterstreichen. Wir schlossen die Tür, dann schaute sich Craig Nelson um und fragte mit einer Stimme, in der schon Verzweiflung durchklang: »Was machen wir denn jetzt? Was können wir tun?«

Ich hob die Schultern an. »Wir werden einen Weg aus dieser Misere finden müssen.«

»Denkst du, dass das möglich ist?«

»Im Moment noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil wir in seiner Welt stecken. Es gibt eine gewisse Helligkeit hier, aber sie ist im Vergleich zu der Dunkelheit und Finsternis eigentlich lächerlich. Man kann sie vergessen. Leider ist die andere Seite stärker. Sie will uns hier in ihrem Reich behalten und uns ihre Macht zeigen.«

»Wie geschieht das?«

»Nun ja, rechne mit dem Schlimmsten, aber denk auch daran, dass es immer wieder Lichtblicke gibt.«

»Ja, das Licht. Ich gehe mal davon aus, dass es nicht eben unser Freund ist.«

»Leider könntest du recht haben.« Mit dieser Antwort meinte ich nicht das normale Licht, sondern das, was Uriel auszeichnete. Er war nicht der direkte Engel des Lichts, sondern mehr der des Feuers. Das war mir bekannt, damit konnte ich leben. Er ging oft verschlungene Pfade, kehrte aber immer wieder in den heimatlichen Schoß zurück. Er war schon etwas Besonderes, und Licht war bei ihm gleich Feuer. Oft hatte ich seinen Flammen auch Zorn und Wut angesehen.

Und jetzt?

Ja, es hatte eine Flamme gegeben. Sie war zwischen den beiden U’s erschienen. Es fragte sich nur, ob sich jemand wie der Uriel-Zwilling damit zufriedengab. So recht konnte ich daran nicht glauben. Hier spielten andere Dinge eine Rolle.

Der Tote lag im Wagen. Nelson und ich standen neben ihm und schauten gegen die beiden U’s. Das tat ich zumindest, während Craig ins Leere schielte.

Er war weg, aber er war noch da. Er würde uns unter Kontrolle halten, davon ging ich aus, und er würde seine Macht ausspielen, denn er war immer im Vorteil.

»Können wir nicht losfahren, Sinclair?«

»Nein, das nicht. Wir sind noch Gefangene einer anderen Welt.«

»Aber ich sehe nichts. Wir sind...«

Ich hob die Hand. Er verstand das Zeichen. Ich stand zu den beiden U’s besser als er. Ich hatte sie im Blick und natürlich auch den Zwischenraum.

Genau dort tat sich etwas.

Zuerst war es nur ein schwaches Flackern und kaum zu sehen. In den folgenden Sekunden aber puffte etwas in die Höhe, sodass ich unwillkürlich zurückzuckte.

Es war das Licht. Oder die Feuersäule, die den Platz zwischen den beiden Buchstaben eingenommen hatte.

Für mich stand fest, dass der Uriel-Zwilling das Finale eingeläutet hatte...

***

Es hatte sich nichts verändert, und trotzdem war einiges anders geworden. Das tanzende Licht enthielt die Botschaft des Engels, die für uns bestimmt war.

»Da ist wieder das Licht«, flüsterte Nelson. »Glaubst du daran, dass er angreifen will?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne nur den echten Erzengel. Der ist in der Lage, das Feuer zu beherrschen. Ob unser Freund das auch schafft, werden wir sehen.«

»Zumindest brennt da eine Flamme.«

»Das stimmt.«

Sie war zwischen den mannshohen Buchstaben zu sehen. Sie bildete eine Säule, flackerte nicht großartig, sondern stand ziemlich ruhig. Das Feuer spiegelte sich auch an der Innenseite der Buchstaben wider und gab ihnen dort einen noch helleren Glanz.

Das Licht war da, und es blieb auch. Es war so etwas wie ein Vorbote, der auf das Kommende hinwies, das sich noch Zeit ließ. Ich rechnete damit, jeden Augenblick den Zwilling zu sehen, aber er ließ mich schmoren. Ich fragte mich auch, wo er erscheinen würde, und ich konnte mir vorstellen, dass es innerhalb der Flamme sein würde.

Genau das passierte.

Plötzlich begann sich der nach oben gestreckte Feuerarm schneller zu bewegen. Etwas hatte ihn manipuliert, und ich ging sicherheitshalber ein wenig zur Seite, denn ich rechnete mit einer wahren Lichtexplosion.

Sie trat nicht ein. Dafür hörte ich ein Lachen, das nicht von mir stammte. Craig Nelson hatte es ausgestoßen und schüttelte den Kopf.

»Das ist dieser Dämon schon wieder, Sinclair. Ich sehe ihn in der Flamme.«

Das stimmte. Craig Nelson stieß einen Fluch aus, deutete auf die Gestalt und wich zurück. Es war klar, dass er mir eine Frage stellen wollte, die aber konnte er sich sparen.

»Unternimm nichts, Craig. Bleib, wo du bist. Alles andere wird sich ergeben.«

Er lachte schrill auf. »Du hast Nerven, Sinclair. Der ist uns doch über!«

Es war verständlich, dass er so dachte, ich tat es nicht. Ich wollte diesen seltsamen Zwilling vernichten. Und irgendwie hoffte ich auch auf die Hilfe des echten Uriel.

Noch hatte ich es mit dem anderen zu tun. Auch er war mächtig, war aber auch weiterhin unbewaffnet. Zumindest sah ich keine Waffe.

Er stand im Licht.

Er sah golden aus oder auf eine bestimmte Art und Weise wertvoll. Er hatte seinen Kopf so gedreht, dass er mich anschauen konnte, sodass es zu einem Duell der Blicke kam.

Ich dachte nicht daran, nachzugeben. Ich brachte ihm die gleiche Härte entgegen wie er mir, und das irritierte ihn wohl, denn er senkte den Blick leicht ab.

Dann ging er. Es konnte auch ein Schweben sein, und so verließ er den Raum zwischen den beiden übergroßen Buchstaben.

Danach hatte er ein neues Ziel, und das war ich. Er tat mir nichts, er schaute nur zu mir rüber, und diese Blicke waren wie ein bösartiges Versprechen. Er wollte mich töten, und er wollte es auf seine Art und Weise versuchen.

War Uriel nicht der Flammenengel?

Ja, das war er, und jetzt zeigte der andere Engel, wozu er fähig war. Die kleinen Feuer, die über seinen Körper tanzten, fanden plötzlich einen gemeinsamen Weg, und der führte genau auf mich zu. Ich hatte es mir gedacht, dass es so kommen würde, aber nicht so schnell.

Egal, ich wollte mir keinen Kopf machen und machte mich bereit, es zu stoppen, wobei ich noch nicht wusste, wie ich das bewerkstelligen sollte...

***

Die Gestalt hatte den Raum zwischen den beiden großen Buchstaben verlassen. Ich erlebte sie näher als bei der ersten Begegnung, und sie kam mir in diesem Fall auch nicht steinern vor, sondern sogar menschlich, was die Bewegungen anging.

Ich konzentrierte mich auf sie. Dabei fragte ich mich, ob es sich tatsächlich um Uriels Zwilling handelte. Zwillingserzengel, das hatte ich noch nicht gehört, ich konnte auch kaum glauben, dass es so etwas gab, aber anscheinend doch.

Sehr viele Begegnungen hatten Uriel und ich noch nicht miteinander gehabt. Es war immer wieder um Feuer gegangen, um große Brände, aber in diesem Fall tat sich da nur wenig. Ich sah nur keine Flammen, und auch die Buchstaben kamen mir nicht normal vor. Das war auch etwas, das aus einer anderen Welt stammte.

Der Zwilling blieb stehen.

Das war schon mal gut. So konnte ich mir eine Strategie ausdenken. Es sah nicht nach einem Angriff aus, und genau dieses Verhalten verunsicherte mich.

Angreifen oder warten?

Ich wusste es nicht. Was war nun besser? Von der anderen Seite erreichte mich kein Signal des Angriffs. Es blieb ruhig, und der Zwilling beobachtete nur.

Worauf wartete er? Dass ich mein Kreuz zog und es ihm entgegen hielt? Oder eine Waffe, mit der ich auf ihn schießen würde?

Ich schaute in sein Gericht und suchte nach einem Hinweis, was er vorhatte. Dieser Engel war keiner, den man sich an sein Bett geholt hätte, um sich Trost spenden zu lassen.

Dieser Typ war das Gegenteil. Verschlagen und widerlich.

Ich glaubte nicht daran, dass es sich um sein wahres Gesicht handelte. Das sah anders aus, das zeigte sich glatter und eine graue Haut hatte es auch nicht. Aber das war zweitrangig.

Ich stand auf seiner Liste ganz oben, und da war ich mal gespannt, welche Show er abziehen wollte...

Da war sein Gesicht, auf das ich mich konzentrierte. Ich kannte es ja, aber ich musste auch zugeben, dass mir Uriel nicht so stark im Gedächtnis zurückgeblieben war.

Er lächelte.

Ich lächelte zurück und wollte ihm zeigen, dass ich keine Angst vor ihm hatte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Hole ich dich.«

»Wohin?«

»In die Hölle, Sinclair. Ja, ich will, dass du in der Hölle schmorst.«

»Okay, das hast du vor. Ich frage mich allerdings, was dein Zwilling dazu sagt. Glaubst du, dass er begeistert sein wird, wenn er erfährt, dass einer, der ihm eigentlich nahesteht, vernichtet werden soll?«

»Es ist mir egal.«

»Oh, das wundert mich. Dann seid ihr doch nicht so eng miteinander verbunden. Oder sollte ich mich geirrt haben? Bist du nur ein Blender und hast in Wirklichkeit gar nichts mit dem mächtigen Erzengel zu tun? Hast du ihn nur als Vorbild genommen, um deine bösen Zeichen setzen zu können? Ist es nur ein Trick gewesen?«

Ich hatte bewusst weit ausgeholt, denn ich kannte mich bei meinen Gegnern aus. Sie taten sich gern hervor. Sie wollten mehr scheinen als sein.

Meine Zweifel wurden immer größer. Ich glaubte nicht mehr daran, dass es Uriels Zwilling war. Denn der hätte sich sicher anders verhalten.

Ich lauerte auf eine Antwort, die noch nicht kam. Und so nahm ich mir die Zeit, mein Kreuz wieder in die Hand zu nehmen und es ihm entgegen zu halten.

»Siehst du das U am unteren Ende? Siehst du, wie es kleine Lichtblitze abgibt? Ich glaube nicht, dass es dich begrüßen will. Du bist ihm egal, aber es kann auch sein, dass du vernichtet werden sollst. Und darüber würde ich mich freuen. Mag es auch eine andere Dimension sein, in der wir uns befinden, sie gibt dir nicht die Gewähr, den Kampf zu gewinnen. Dieser Trick hat dir nicht geholfen, und ich bin gespannt, was du noch auf Lager hast.«

»Deinen Tod.«

»Warum? Angeblich gehören wir doch zusammen.«

»Ich bin der Zwilling, aber ich bin auch das Gegenteil von diesem Engel, hast du verstanden? Zwilling und Gegenteil. Wen er mag, das hasse ich, und damit ist alles gesagt. Er mag dich, und ich hasse dich. Wenn er rot mag, würde ich es ausspucken, und so weiter. Dieses Mal muss ich dich vernichten. Ich kann nicht anders, ich habe lange nachgedacht und nun diesen Weg gewählt.«

Ja, das konnte stimmen. Bei meinen Gegnern ging oft vieles quer, weil sie auch so quer dachten. Da hatte sich jemand einen Plan ausgedacht, der jetzt greifen sollte. Und er hatte sogar einen Erzengel mit ins Spiel genommen. Das deutete schon auf eine gewisse Stärke hin. Ich durfte ihn nicht auf die leichte Schulter nehmen.

Noch wartete er. Den Grund kannte ich nicht. Möglicherweise suchte er nach einem wunden Punkt, aber er wusste auch, dass ich das Kreuz besaß und dass es eine mächtige Waffe war. Zudem beschäftigte ich mich mit einem bestimmten Gedanken.

Wusste der echte Uriel eigentlich Bescheid? Ich ging davon aus. Aber warum griff er nicht ein? Weshalb überließ er der anderen Seite das Feld?

Ich hatte darüber nachgedacht und erhielt auch eine Antwort. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet und hatte mich schon auf einen Angriff eingestellt, als ich wieder die Wärme an meinem Kreuz spürte und hinter dem Rücken des Zwillings eine große und mächtige Gestalt auftauchte.

Ja, das war er. Das war der echte Uriel. Ich sah ihn aus der Nähe, aber er war zugleich auch weit entfernt. Hier verschwammen plötzlich die Perspektiven. Nah und weit war nicht mehr so genau zu trennen. Ich sah ihn. Der seltsame Zwilling hatte ihn noch nicht gesehen und drehte sich auch jetzt nicht um.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn anzusprechen. Das brauchte ich nicht mehr, denn plötzlich war die Stimme da.

»Er ist es nicht wert, am Leben zu bleiben. Vernichte ihn, Sohn des Lichts. Er ist mir zu schäbig. Ich überlasse ihn dir. Du kannst ihn töten.«

»Wer ist er?«

Da lachte Uriel. »Er ist einer, der den Weg zu uns gesucht hat. Ja, er wollte in unsere Welt, was ihm nicht gelungen ist. Wir haben ihn abgewehrt, aber er hat es immer wieder versucht. Mit allen Tricks und jeder Raffinesse. Er hat sich sogar eine parallele Welt geschaffen, in der du jetzt stehst. Solange er existiert, wird auch sie nicht verschwinden. Mit seiner Vernichtung ist alles vorbei. Und die überlasse ich dir.«

»Ich werde es versuchen, aber ich habe trotzdem noch eine Frage. Wer ist er wirklich? Wer steckt hinter ihm?«

Ich erkannte nicht, dass Uriel lächelte, es kam mir aber so vor und wäre auch nicht unnormal gewesen. Und es war gut, dass ich gefragt hatte. Denn so erhielt ich auch eine Antwort.

»Er ist eine Kreatur der Finsternis. Er gehört aber zu der Sorte, die sich verschätzt haben. Er hatte gedacht, so stark zu werden wie Engel. Er musste aufgeben und hat es trotzdem nicht einsehen können. Er ist Dreck. Weg mit ihm. Das wirst du doch schaffen, Sohn des Lichts?«

Mehr sagte er nicht. Er zog sich zurück, und auch seine Stimme war nicht mehr zu hören. Ich aber wusste Bescheid und dachte, dass ich eigentlich von selbst auf den Gedanken hätte kommen müssen. Nun ja, das war mir nicht gelungen.

Ich wartete darauf, was er unternehmen würde. Das Gespräch musste er gehört haben, und jetzt sollte er etwas unternehmen.

Die Kreaturen der Finsternis kannte ich. Es waren Dämonen aus den Anfangszeiten der Erde. Sie hatten sich gehalten und angepasst. Zudem waren es die Dämonen mit den zwei Gesichtern. Eines hatten sie sich zugelegt, um in der normalen Welt und zwischen den Menschen nicht aufzufallen.

Das andere aber, das echte Gesicht, das war ungeheuer scheußlich. Das war eine hässliche Fratze, und da gab es die widerlichsten Abarten.

So auch hier.

Der Zwilling wusste, dass er sich auf der Verliererstraße befand. Er trat wieder zwischen die beiden Buchstaben, denn das war wohl seine Welt, in der er sich seine Stärke holte.

Und tatsächlich schnellte die Flamme so hoch, wie ich sie bisher noch nicht gesehen hatte. Mitten in ihr stand die Kreatur der Finsternis. Sie hatte die Arme hochgerissen und fuhr mit beiden Händen durch ihr Gesicht. Es sah so aus, als wollte sie die Haut abreißen, und das traf auch irgendwie bei ihr zu.

Sie beugte ihren Kopf nach hinten, tauchte noch tiefer in das Licht ein und kam langsam wieder hoch.

Diesmal bedeckten keine Hände ihr Gesicht. Jeder konnte hineinschauen, auch ich.

Und was ich sah, war einfach schlimm...

***

Das Gesicht des Dämons bestand aus einer blutigen Masse. Ja, es sah so aus wie ein mit Blut gefüllter Schwamm, und selbst ich erkannte aus der Entfernung, dass die Haut nicht fest, sondern auch schwammig war.

Nase, Mund und Augen?

Sie waren nicht zu sehen. Es gab sie auch nicht, denn sie waren durch nichts angedeutet. Aber nicht nur das Gesicht sah so aus, der gesamte Kopf bestand aus Blutschwamm, auch der Hals, und dann sah ich den nackten Körper, der menschliche Formen hatte, aber keine Haut aus Blutschwamm. Er blieb in seinem Licht stehen. Er schüttelte sich. Er erzeugte Atemgeräusche, die sich wie ein Rasseln anhörten.

Ich hielt mich nicht länger mit Überlegungen auf, hob meine Waffe an und schoss ihm zwei Silberkugeln in den Leib.

Die Kreatur der Finsternis zuckte zusammen. Auch ein leiser Schrei war zu hören, aber sie brach nicht zusammen, sondern hielt sich auf den Beinen und begann zu schreien. Dabei schüttelte sie ihren hässlichen Schädel und ich befürchtete, dass irgendwelche Tropfen durch die Gegend flogen und mich trafen.

Das geschah zum Glück nicht. Aber die Kreatur lebte noch, und das musste ich ändern. Sie gab sich einen Ruck, drehte sich dann um, weil sie den Raum zwischen den beiden U’s verlassen wollte. Damit hatte ich gerechnet. Aber etwas anderes war mir neu, und das war keine Täuschung.

In der Nähe baute sich eine andere Gestalt auf. Woher sie gekommen war, hatte ich nicht gesehen. Sie war groß, irgendwie auch gewaltig, und sie flößte mir Vertrauen ein.

Ich ging zur Seite, denn ich wusste jetzt, wer mir zu Hilfe gekommen war und sich nicht davon abhalten lassen wollte. Es war Uriel, der sich auf geistiger Ebene mit mir in Verbindung setzte.

»Ich weiß, dass du es geschafft hättest, Sohn des Lichts. Aber diese Gestalt hat mich benutzt, mich beschmutzt, und deshalb ist sie meine Sache.«

Ich zog die Schultern hoch und breitete meine Arme aus.

Wie du willst, sollte die Geste heißen. Danach begab ich mich in die passive Rolle.

Ich ging näher an den Rover heran, denn dort stand Craig Nelson und schüttelte nur den Kopf. Er wollte etwas sagen, hielt dann aber seinen Mund, denn er sah etwas, das einfach faszinierend war. Jetzt bekam er mit, warum Uriel der Flammenengel genannt wurde, denn plötzlich war die Gestalt von einem Feuermantel umgeben. Es waren kleine Flammen, die da in die Höhe schossen. Es war eine brennende Waffe, die ein Ziel hatte.

Die Kreatur der Finsternis kam nicht weg. Diese Gestalt hatte keine Chance mehr, dem Angriff zu entgehen. Vielleicht wollte sie das auch nicht, denn sie warf sich dem echten Uriel entgegen.

Der fing sie auf.

Ich hörte Craig Nelson stammeln: »Was – was – passiert denn jetzt?«

»Schau hin.«

Das tat er, das tat auch ich, und so sahen wir beide, wie Uriel sich seinen Gegner griff, der auf einmal zu einem Flammenbündel wurde. Uriel hielt ihn nicht länger fest, er schleuderte ihn kurzerhand weg. So einen wie ihn wollte er nicht in seiner Nähe haben, und wir schauten zu, wie er durch die Luft flog.

Es war ein seltsamer Flug. Nicht zu langsam, als dass er hätte abstürzen können. Er glitt an uns vorbei, dabei bewegte er seine Arme und er kam uns vor wie ein brennender Vogel, der in die Dunkelheit glitt, die so tief war, dass auch das Licht meiner Lampe nicht dagegen angekommen wäre.

Aus der Masse wurde ein Punkt, der in der Schwärze verglühte. Ich hörte noch die Stimme des Erzengels in meinem Kopf und schaute dabei auf das Kreuz.

Das U blinkte auf. Es war ein Abschiedsgruß, denn Sekunden später sah mein Kreuz wieder normal aus.

Und normal war auch die Umgebung. Mit der Vernichtung der Kreatur der Finsternis hatte sich die andere Welt wieder zurückgezogen, und wir konnten aufatmen.

Im Westen malte sich die Küste ab, wir sahen wieder das Wasser, hörten es und konnten die Gischt der Wellen beobachten.

Es war das Leben, und darauf konnte man sich nur freuen...

***

Es gab allerdings einen dicken Wermutstropfen. Er hatte auch einen Namen, er hieß Toby Hopper. Er hatte dieser Kreatur der Finsternis nichts entgegensetzen können und war leider von ihr umgebracht worden.

Craig Nelson hatte Tränen in den Augen, als er neben mir im Auto saß. Er schüttelte den Kopf und fragte mit rauer Stimme: »Was soll ich nur tun? Wie bringe ich es den Leuten bei, dass er tot ist? Auch seiner Verlobten. Er ist tot und ich lebe. Das wird sie kaum akzeptieren können.«

»Darf ich dir dabei helfen?«, fragte ich.

Er schloss für einen Moment die Augen. »Willst du das wirklich tun?«

»Ja, das muss sein.«

»Danke, jetzt ist mir schon etwas wohler.«

Das war es mir auch. Und mit diesem Wohlgefühl rollten wir dem Festland entgegen...
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